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Die Sekte aus dem Jenseits

Plötzlich war der Kontakt da.

Von einem Moment zum anderen erhielt der fettleibige Mann mit dem krötenähnlichen Gesicht und den schwarzen Augen Verbindung. Über ihm flimmerte die Zimmerdecke, wurde durchsichtig und enthüllte verborgene Strukturen einer anderen Welt.

Leonardo de Montagne schuf mit seiner Höllen-Kraft die Brücke in eine andere Dimension!

Und schlagartig erkannte er die Fähigheiten des anderen Mannes, dessen Gesicht er zwischen den verzerrten Schleiern überlebensgroß sah. Denn jener andere unternahm von sich aus einen Vorstoß, ohne den dieser Kontakt nie zustandegekommen wäre!

»Ja«, flüsterte Leonardo fast ergriffen von dem Einmaligen dieses Vorgangs, und noch einmal: »Ja…«


Er wußte, mit wem er es zu tun hatte. Er sah ihn auf eine komplexe magische Art, die ihm alles enthüllte, und spontan erkannte de Montagne, wie dieser andere ihm mit seinen Fähigkeiten nützen konnte.

Ohne lange zu überlegen, erteilte er ihm den Auftrag, der den Fähigkeiten des anderen entsprach: »Hole Zamorra zu dir, und mache ihn unschädlich!«

Das Gesicht des anderen in der Zimmerdecke nickte ihm zwischen verwischenden Konturen zu, lächelte zynisch - und verblaßte, um matter Schwärze zu weichen.

Den Kontakt gab es nicht mehr, aber Leonardo wußte, daß er sich um seinen größten Feind keine Gedanken mehr zu machen brauchte. Zamorra, der Leonardo für tot hielt, seit Bill Fleming ihm eine Silberkugel in den Kopf geschossen hatte, hatte gegen diesen Gegner keine Chance mehr.

Leonardo, der Totgeglaubte, war lebendiger als zuvor, auch mit dem Silber in der Stirn, aber Zamorra würde bald tot sein. Und de Montagne lachte wie der Teufel selbst…

***

»Sekte der Jenseitsmörder«, sagte Zamorra langsam und nippte an seinem Fruchtsaft. »Seltsamer Name… Warum ausgerechnet Jenseitsmörder?«

»Chérie, warum ist Rom erbaut worden?« stellte die zur Zeit schwarzhaarige Schönheit mit den braunen, goldgesprenkelten Augen ihre Gegenfrage. Nicole Duval, Sekretärin und über alles geliebte Lebensgefährtin des Professors, räkelte sich in einem verwegen geschnittenen Einteiler auf dem Rasen draußen neben dem halb überdachten Swimming-pool. Ihre Ablenkungsmanöver waren zwecklos; Zamorra hatte sich in ein schmales Buch mit schwarzem Ledereinband vertieft und blätterte in regelmäßigen Abständen die hauchdünnen und engbeschriebenen Seiten um.

Handschriftlich beschrieben! Unendlich kostbar mußte dieses uralte Buch sein, das der Parapsychologe zufällig entdeckt hatte, aber trotz des Textumfangs konnte es ihm weder verraten, warum diese Sekte »Jenseitsmörder« hieß noch ob sie irgendwann einmal ihr Bestehen aufgelöst hatte.

Die hübsche Französin erhob sich wie eine geschmeidige Katze und kam zu Zamorra. In seinem Sessel unter dem Sonnenschirm auf dem Rasen war noch Platz. Eng schmiegte sich das Mädchen an ihn und küßte zart seine Wange.

»Zamorra, hast du noch nie den Begriff gehört Jemanden ins Jenseits befördernd Diese Umschreibung für Mord gibt’s nur im deutschen Sprachraum, und stammt dieses Buch nicht aus Deutschland?«

Zamorra nickte.

Nicole beugte sich vor und versuchte, in dem Buch zu lesen. Deutsch gehörte zwar zu den Sprachen, die sie nahezu perfekt beherrschte, aber die Handschrift machte ihr Schwierigkeiten. Nach den ersten drei Zeilen gab sie auf.

»Du, ich hole uns etwas zu trinken. Noch einen Fruchtsaft?«

»Ohne Eis bitte«, bestellte der Parapsychologe. »Weil das den Magen zu sehr auskühlt und Montezumas Rache nach sich zieht.«

Nicole verschwand unter der Überdachung durch das Fitneß-Center im Innern des Gebäudetrakts. Zamorra sah ihr nach, wie sie mit leicht wiegenden Hüften entschwebte. Mit dem knappen Badeanzug, der diesen Namen kaum noch verdiente, weil er auch als Einteiler kaum mehr als zwanzig Quadratzentimeter Stoff zusammenbrachte, sah sie hinreißend aus und wußte ihre Schönheit auch ins rechte Licht zu setzen.

Als er sich wieder umwandte, war das Buch verschwunden.

***

Kerzenlicht flackerte und jagte geisterhafte Schatten über die Wände. Inmitten der tanzenden Derwische aus Licht und Schatten hob der Große beide Hände und führte die Fingerspitzen über seinem Kopf zusammen. Worte einer fremden, alten Sprache rollten über seine Zunge, Kehllaute, die so schwierig zu formen waren, daß es außer ihm kaum jemand fertigbrachte, sie zu sprechen.

In einer Lichterscheinung wurde vor ihm im Hexagramm etwas stofflich, das er gerufen hatte.

Nach außen hin wußte niemand, was er war. Auch jene, die waren wie er, ahnten es nicht. Sie kannten ihn nur als den Großen, dessen Gesicht von einer Silbermaske verdeckt wurde und dessen Körperformen ein schwarzes Gewand verbarg. Die Tarnung war seine einzige Möglichkeit, in dieser Zeit zu überleben. Man mußte sehr, sehr vorsichtig sein.

Das letzte, was er wollte, war, als Hexer angeklagt zu werden.

Der Große wußte, daß es einst wieder anders sein würde. Aber was er nicht wußte, war, ob er jene Zeit erleben würde. Denn er konnte nur in die Zukunft greifen, aber nicht sehen. Seine Kräfte waren anderer Art und einmalig auf der Welt.

Er besaß eine besondere Beziehung zur Zukunft.

Schon als Kind hatte er oft darüber nachgedacht, wie diese Zukunft aussehen würde, und sie sich erträumt Eltern und Geschwister nannten ihn deshalb einen Spinner. Zu den wenigen Freunden, die er besaß, sprach er nicht über seine Gedanken und Träume, aber eines Tages lag nach einem dieser Tagträume ein Gegenstand vor ihm, den es nicht geben durfte.

Er verbarg ihn. Und fast wäre er gestorben, als er einmal daran hantierte und aus dem Rohr ein Feuerstrahl jagte, begleitet vom Gewitterdonner. Etwas pfiff dicht an seinem Kopf vorbei.

Das war Hexenwerk!

Aber nie wieder gelang es ihm, diesem Gegenstand einen zweiten Donner und Feuerstrahl zu entzaubern.

Bei diesem Gegenstand blieb es nicht. In weiteren Tagträumen holte er weitere Gegenstände, und irgendwann erkannte er, daß es da Zusammenhänge gab. Alle diese Dinge, die praktisch, aus dem Nichts erschienen, unterlagen bestimmten Gesetzmäßigkeiten, und es dauerte nicht lange, bis er erkannte, woher sie stammten:

Aus der Zukunft.

Von da bis zu dem Moment, wo er seine Fähigkeit gezielt benutzen konnte, war es nur ein kleiner Schritt. Er konnte exakt Dinge anpeilen und zu sich in seine Zeit holen. Aus der Zukunft verschwanden sie für immer.

Und immer noch hielt er, mittlerweile ein erwachsener Mann, seine Fähigkeit geheim. Es war Hexen werk, und er wollte nicht als Hexer verbrannt werden. Insgeheim aber wuchs der Zorn in ihm. Er sah seine Fähigkeit als gottgegeben. Daß er sie nicht offen einsetzen konnte, erschien ihm als unerträglich. Aber er wußte nur zu gut, daß das sein Todesurteil gewesen wäre.

Es dauerte lange, bis er andere Menschen fand, denen er vertrauen konnte. Er bekam Kontakt zu einer Gruppe, die sich allem Anschein nach nicht nur über das ganze Land erstreckte, sondern weit darüber hinaus. Niemand kannte den anderen so genau… Der Große, wie er heute hieß, hatte seine Bestimmung gefunden. Innerhalb kurzer Zeit stieg er in dieser Gruppe auf bis zu dem, was er heute war: der Große.

Es gab vielleicht auf der ganzen Welt nur drei oder vier Große. Einer von ihnen war er, weil seine Fähigkeiten ihn zu etwas Besonderem machten. Und innerhalb der Organisation konnte er diese Fähigkeit einsetzen und weiterentwickeln, ohne als Hxer angeklagt zu werden - weil jedes einzelne Mitglied sich der Schwarzen Magie verschworen hatte…

Sein Zorn half ihm. Selbst vor Mord und Intrigen schreckte niemand zurück. Und jetzt war er ganz oben, und Mord und Intrigen gingen weiter, um die eigene Stellung abzusichern.

Unter seiner Maske lächelte er, weil er an Leonardo denken mußte, den Geist aus der Zukunft. Zum ersten Mal war es ihm vor kurzem gelungen, Verbindung nicht zu einem toten Gegenstand, sondern zu etwas Lebendigem zu bekommen. Und er erhielt einen Auftrag. Daß er diesen selbst dann ausführen mußte, wenn er es nicht wollte, ahnte er nicht einmal. Leonardos Hypnose-Bann lag längst über ihm.

Aber er wollte ja!

Er wollte seine eigenen Kräfte und Künste immer weiterschulen und vorantreiben bis an die letzten Grenzen des Möglichen.

Und deshalb hatte er jetzt wieder einen Gegenstand zu sich geholt. Es war der letzte Vorversuch, der Test, ob er sein Opfer auch wirklich erwischte.

Er war sich seiner Sache sicher.

Aber an diesem Tag würde er nicht mehr zuschlagen. Jeder Versuch, etwas aus der Zukunft zu holen, kostete sehr viel Kraft. Er brauchte Ruhe, um die verbrauchte Kraft zu erneuern.

Er erhob sich. Nach einer raschen Handbewegung erloschen die Kerzen. Im Dunkeln verließ der Große den Raum tief unter der Erde und stieg die Stufen hinauf, die feucht glitzerten. Nur ein paar Lichtschauer drangen bis hierher vor, von einem raffinierten Spiegelsystem gelenkt.

Der Große verließ die Kellergewölbe.

Dem Gegenstand, der im Hexagramm lag, schenkte er keine Aufmerksamkeit mehr.

***

Zamorra sprang auf wie von der Tarantel gestochen. Fassungslos starrte er auf die leere Stelle auf dem niedrigen Tisch vor ihm.

Das Buch war verschwunden!

Wie weggezaubert! Innerhalb von zwei, drei Sekunden!

Heruntergefallen war es auch nicht. Erstens hätte er dann das Geräusch gehört, zweitens mußte es auf dem Rasen liegen. Aber da war nichts.

Zamorra griff blitzschnell nach einem herumliegenden Filzschreiber, mit dem er Notizen auf einem Bogen Papier gemacht hatte, und zeichnete verschlungene Symbole auf die Tischplatte, dort, wo das Buch gelegen hatte. Dann formulierte er einen Wahrheitszauber.

Das schwache Aufleuchten war nur für ihn sichtbar, weil er es im Zauber anders sah. Einem unbeteiligten Zuschauer wäre nichts aufgefallen. Zamorra aber sah sekundenlang die Umrisse des Buches wieder, die dann verschwammen und nur den leeren Tisch zurückließen.

Dann erlosch der Zauber.

Zamorra sank langsam in den Freizeitsessel zurück und griff mechanisch nach dem Fruchtsaftglas. Ärgerlich stellte er es wieder beiseite, weil es leer war.

Er wußte jetzt auch nicht mehr als zuvor. Ein Unbekannter entwendete das Buch auf magischem Weg. Und das, obgleich Château Montagne mitsamt dem dahinter liegenden Park weißmagisch abgeschirmt war. Nicht einmal Asmodis persönlich kam da durch. Dennoch war es geschehen, und die Farbe des schwachen Leuchtens verriet Zamorra, daß die verwendete Magie schwarz war.

Der Parapsychologe pfiff kurz die ersten Takte eines bekannten Schlagers. So weit war es also schon, daß er trotz der undurchdringlichen Abschirmung angegriffen werden konnte. Denn es mußte ein Angriff sein. Jemand, der sich das Buch einfach nur ausleihen wollte, hätte dazu höflich gefragt.

»Vielleicht«, murmelte Zamorra, »steht etwas drin, das für den Jemand gefährlich ist, wenn ich es erkenne…«

»Was führst du da für Selbstgespräche?«, fragte Nicole. Sie trat neben Zamorra und drückte ihm ein hohes Glas mit gelber Flüssigkeit in die Hand.

Zamorra erklärte kurz, was geschehen war. Nicole zuckte zusammen.

»Ebensogut«, sagte sie betroffen, »hätte nicht das Buch, sondern einer von uns verschwinden können, ist dir das klar? Oder das Buch zusammen mit dir, wenn du es gerade berührt hättest!«

»Daran habe ich nicht einmal gedacht«, gestand Zamorra.

»Woher hast du das Buch?« fragte Nicole.

Zamorra begriff den Sinn ihrer Frage. Nicole vermutete, daß der ursprüngliche Besitzer dahintersteckte. Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er. »Ich habe es schon längere Zeit, aber heute fiel es mir wieder in die Hände, und ich beschloß, es ein wenig durchzuarbeiten und wichtige Daten für die EDV-Speicherung festzuhalten. Bücher sind schließlich nicht nur dazu da, im Regal zu verstauben und Eindruck auf Besucher zu machen.«

Vor allem war das so bei den Büchern, die er sammelte. Er nannte eine umfangreiche Bibliothek sein eigen, in der sich fast ausschließlich Werke über Magie, Okkultismus, Parapsychologie und diese oder jene Erscheinungen befanden. Zum Teil waren es wertvolle Einzelstücke, manche uralt. Sogar eine altägyptische Schriftrolle befand sich darunter. Hinzu kam die EDV-Anlage, in der er Stichwortregister und ganze Kapitel aufnahm, wenn sie wichtig waren. Zwar hatte Leonardo de Montagne den Computer größtenteils zerstört und die meisten Datenbänder gelöscht, aber im Laufe der Zeit ließ sich doch alles erneuern. Beschäftigungstherapie, wenn keine abenteuerlichen Fälle Vorlagen…

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er schließlich. »Entweder - war es reiner Zufall. Vielleicht eine Art Blindschuß von irgend jemandem, dem die Zauberei ein wenig ausgerutscht ist. Oder - es war wirklich ein gezielter Angriff. Dann aber muß der Angreifer sehr stark sein und nebenbei auch noch genau wissen, wie weit ich bei der Lektüre dieser Schrift vorgedrungen war.«

»Wenn’s nicht so bekloppt wäre, würde ich auf Leonardo tippen«, flüsterte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir waren doch dabei, als Bill ihm eine Silberkugel in den Schädel jagte und ihn damit niederstreckte. Aber es gibt ja noch andere Gesalten, denen wir schon öfters in die Quere kamen. Oder…«[1]

Er sprach nicht weiter. Fragend sah Nicole ihn an. Aber Zamorra kleidete seine Gedanken nicht in Worte: Vielleicht existierte die im Buch erwähnte Sekte der Jenseitsmörder auch heute noch, und man wollte nicht, daß Zamorra zuviel darüber erfuhr.

Das setzte allerdings eine fast schon erschreckende magische Kontrolle voraus…

Seine Gedanken wurden unterbrochen.

Raffael Bois, der alte Diener, tauchte auf. Er räusperte sich dezent. Zamorra sah auf.

»Ein Ferngespräch für Sie, Monsieur. Aus Deutschland.«

Zamorra runzelte die Stirn. Es paßte ihm eigentlich gar nicht in den Kram, jetzt telefonisch gestört zu werden. »Wer ist denn dran?«

»Ihr Freund Bill Fleming, Monsieur…«

Da sprang er doch auf. »Ich komme sofort.«

Nicole folgte ihm. Schließlich wollte auch sie wissen, was der Historikprofessor mitzuteilen hatte, der zu ihren ältesten Freunden und Kampfgefährten zählte. Sie wußten, daß er sich derzeit in Deutschland bei seiner dortigen Freundin Manuela Ford aufhielt.

Nicht mehr, wie sich jetzt herausstellte.

»Manu fährt mit ihren Bildern auf eine Ausstellung, bloß habe ich keine Lust, mir die dekadenten Kunstkritiker anzusehen, und sitze jetzt allein hier.«

Zamorras Telefonverstärker arbeitete. Die Stimme des Amerikaners war im ganzen Arbeitszimmer zu vernehmen, wie er auch andererseits hören konnte, was hier gesprochen wurde.

»Seit wann macht Manuela Ausstellungen?« wunderte sich Nicole.

»Seit meine süße Lottomillionärin ihr Studium der Künste endlich aufgegeben hat und Bilder nur noch zum Vernügen malt… Und die sind gut, fantastisch sogar. Bloß Beuys-Fanatiker hätten keine Freude dran, weil Kunst eben von Können kommt und nicht von Schwachsinn.«

»Paß auf«, sagte Zamorra. »Was hältst du davon, wenn wir kommen und dich abholen, Alterchen? Danach machst du ein paar Tage Urlaub bei uns. Hier an der Loire ist der Hochsommer ausgebrochen.«

»Das ist eine gute Idee«, stellte Bill fest. »Wann könnt ihr hier sein?«

»Wir fahren gleich los«, entschied Zamorra. »Wo finden wir dich?«

»Gut, drei, vier Stunden«, überlegte der blonde Amerikaner. »So lange werde ich die Einsamkeit hier noch ertragen. Ihr wißt ja, wo Manus Bungalow steht.«

»Okay. Bis dann.«

Zamorra legte den Hörer auf und sah Nicole an. »Unsere Koffer sind ja meist auf Vorrat gepackt, außerdem brauchen wir sie jetzt nicht… Du solltest dich nur ein wenig anders ankleiden.«

Nicole sah an ihrem winzigen Badeanzug hinunter. »Aber ich habe nichts anzuziehen«, erklärte sie. »Wir werden einkaufen müssen…«

»Wozu, verflixt?« knurrte Zamorra. »Bei hübschen Frauen, wie du es bist, genügt ein Stirnband. Ich werde der Regierung einen entsprechenden Gesetzentwurf vorlegen. Das spart geplagten Männern wie mir gewaltige Kosten…«

»Und die Textilindustrie geht bankrott. Denk an den wirtschaftlichen Aufschwung«, behielt Nicole das letzte Wort.

Eine halbe Stunde später rollte der silbergraue Mercedes 450 SEL 6.9 bereits auf der Autobahn in Richtung Deutschland…

***

Zamorra bestand nicht nur deshalb auf einer so schnellen Abreise, weil er Bill Fleming Wiedersehen wollte. Vielmehr rechnete er mit einem weiteren magischen Angriff auf das Château und wollte diesen ins Leere stoßen lassen. Zudem fand er während der Fahrt Zeit zum Überlegen und zum Durchdenken von Gegenmaßnahmen.

»Man müßte herausfinden, ob es diese sogenannte Jenseitsmörder-Sekte noch gibt«, sagte er. »Es gibt ja viele Organisationen, die über Jahrhunderte hinweg existieren. Bestes Beispiel die Mafia, die vor kurzem ihr fünf hundert jähriges Bestehen feierte…«

»Auf Feiern dieser Art kann ich gut verzichten«, bemerkte Nicole kopfschüttelnd. »Zamorra, vielleicht gibt es in anderen Büchern deiner Sammlung Anhaltspunkte.«

»Ich habe Raffael beauftragt, sämtliche Stichwortregister durchzugehen und dabei auch auf ähnlich klingende Begriffe zu achten. Vielleicht gewinnen wir dadurch neue Erkenntnisse.«

»Das heißt also, daß wir im Moment nur abwarten können, was bei seiner Suche herauskommt«, folgerte Nicole.

Zamorra nickte und drosch den Mercedes vorwärts, hinter dessen 6.9-Liter-Motor noch ein Turbolader steckte, der dem gepanzerten Spezialwagen mit seinen technischen Tricks eine Leistung von fast 490 PS verlieh. Die war auch bitter nötig, weil durch die Kleinigkeiten der Mercedes ein erhebliches Mehrgewicht auf die Waage brachte, das ausgeglichen werden mußte. Niemand sah dem äußerlich betagten Wagen an, was wirklich in ihm steckte.

Sie hätten ein Flugzeug nehmen können, aber bei Zamorras Fahrweise ging das auch nicht viel schneller, wenn man die Aufenthalte und Wartezeiten an den Flughäfen mit einrechnete, und der Mercedes war bestürzend schnell. Kurz bevor sie bei Recklinghausen die Autobahn verließen, schlug das Autotelefon an.

Raffael Bois meldete sich.

»Monsieur, ich habe einen Hinweis darauf gefunden, daß diese ominöse Mördersekte heute noch unter dem gleichen Namen existiert wie zur Zeit der Hexen Verbrennungen.«

Zamorra lachte leise. »Die Zeit der Hexenverbrennungen umfaßt einen ziemlich großen Zeitraum, Raffael«, sagte er. »Der letzte Hexenprozeß fand noch in unserem zwanzigsten Jahrhundert statt. Haben Sie genaue Daten, und wurde erklärt, was hinter dieser Sekte steckt, welche Ziele sie verfolgt?«

»Ich habe…«

Es knackte trocken. Im nächsten Moment gab es die Telefonverbindung nicht mehr.

»Nanu«, machte Zamorra verblüfft. Funktelefonkontakte sind zwar zuweilen problematisch, aber in dieser abrupten Form hatte er die Unterbrechung noch nie erlebt. Er wartete eine halbe Minute, dann tastete er die Rufnummer des Châteaus ein, um den Kontakt wiederherzustellen, während er den Wagen langsam über die Landstraße zog.

Aber der Kontakt kam nicht mehr zustande.

Château Montagne schwieg sich aus…

***

Wieder brannten die Kerzen im Kellergewölbe. Diesmal war der Große nicht allein. Seine Kräfte waren erneuert, aber um einen lebenden Menschen in seine Zeit zu holen, benötigte er Hilfe.

Zwei seiner Gehilfen waren neben ihm. Auch sie trugen die Silbermasken, die ihre Gesichter unkenntlich machten. Untereinander waren sie sich fremd. Nur der Große kannte ihre Namen, weil er selbst sie einst auswählte und sie lehrte, die Magie zu benutzen.

Sie vergrößerten das Hexagramm und versahen es nach seinen Anweisungen mit Schutzzeichen. Man konnte sich niemals genügend absichern. Denn die Anwendung der Schwarzen Magie brachte es mit sich, daß manchmal unkontrollierbare Kräfte frei wurden. Der Große wollte aber nicht in den Strudel dieser Kräfte geraten, sondern überleben.

Er wollte es jetzt wissen. Er wollte Leonardos Befehl ausführen, den er selbst für eine Bitte hielt. Ein Tag war vergangen seit seiner Generalprobe. Wieviel Zeit für sein Opfer vergangen war, wußte er nicht, weil er noch nicht genau sagen konnte, aus welcher Zeit er es holte. Er konnte kurz und weit in die Zukunft greifen. Dieser Zeitraum, diese Entfernung waren unabhängig von dem magischen Kraftaufwand. Die Kraft war nur im Zusammenhang mit der Größe und der Struktur der Dinge zu sehen, die der Große zu sich holte.

Er stimmte den Gesang an. Dumpfe, kehlige Laute nach einer Melodie, die nur dem Gehirn eines Wahnsinnigen entsprungen sein konnte - oder dem eines Wesens, das mit den Menschen kaum noch etwas gemein hatte und vielleicht einmal in tiefster Vergangenheit die Erde unsicher machte. Die drei Männer in ihren langfließenden Gewändern nahmen ihre Positionen ein. Der Große stand an der Spitze des regelmäßigen Sechsecks, die nach Norden wies, die beiden anderen ihm im Dreieck gegenüber.

Sie breiteten die Arme aus, streckten die Finger. Machtvoller wurde der eigenartige, dumpfe Gesang, in den die Gehilfen einstimmten. Zauberworte waren darin verwoben, die die Schwarze Magie erweckten. Worte, bei deren bloßem Erklingen so mancher Hartgesottene erschauerte, hörte er sie durch Zufall…

Plötzlich flirrte die Luft wie unter großer Hitze.

Die Gehilfen schwiegen. Nur noch der Große selbst intonierte den Zaubergesang. Als er die Arme sinken ließ, glitt aus dem rechten Ärmel seines Gewandes der Prydo, sein kunstvoll geschnitzter Zauberstab. In jahrelanger Arbeit hatte er ihn angefertigt. Jedes Zeichen war mit magischer Energie aufgeladen. Hinter jedem steckte ein Ritual.

Heute wollte der Große den Prydo zum ersten Mal einsetzen. Der Stab, unterarmlang und in einem Teufelskopf endend, sollte mit seiner Macht die des Großen verstärken. Auf die Unterstützung seiner beiden Gehilfen allein wollte er sich nicht verlassen, sondern auf Nummer Sicher gehen.

Seine Faust umschloß den Prydo und streckte ihn von sich, bis der Teufelskopf genau über dem Zentrum des Sechsecksterns schwebte, mitten in der flirrenden Luft. Der Große fühlte die Kraft. Die Magie floß hin und her. Er versank in Halbtrance.

Er begann zu träumen.

Ein Tagtraum wie viele zuvor, in denen er Gegenstände aus der Zukunft in seine Zeit riß! Diesmal keinen Gegenstand, sondern ein lebendes Wesen!

Der Zaubergesang des Großen verstummte. Träumend suchte er dennoch hellwach eine Verbindung - und fand sie.

Er packte zu!

Und er erwischte etwas, das lebte, aber auch etwas Totes! Und er riß es zu sich ins Hexagramm. Von einem Moment zum anderen war es da.

Und gab ein drohendes Knurren von sich…

***

Seit ein paar Wochen hatte sich die Bewohnerzahl von Château Montagne um eine Seele vergrößert. Und es war eine ganz besondere Seele. Fenrir, der intelligente und telepathisch begabte sibirische Wolf, in gesetztem Alter, aber dennoch äußerst lebhaft und munter, hatte beschlossen, eine Weile bei Zamorra und Nicole zu wohnen. In wölfischem Selbstverständnis sah er es einfach als Urlaub vom Alltag an. Normalerweise lebte Fenrir in Caermardhin, der unsichtbaren Burg des geheimnisvollen Zauberers Merlin. Aber nach dem mit Zamorra und Nicole und Teri Rheken gemeinsam ausgestandenen Kampf gegen einen fast unbesiegbaren Werwolf in Nordspanien war er nicht nach Caermardhin zurückgekehrt, sondern bei Zamorra geblieben.

Irgendwann würde Fenrir natürlich nach Caermardhin zurückkehren, allein um wieder in der Nähe seiner Druidenfreundin Teri Rheken zu sein. Aber vorläufig war er da und beanspruchte das komplette Château mit allem Drum und Dran als seinen Besitz, als wäre Zamorra nur Gast. In dieser Hinsicht entwickelte Fenrir Charakter und Selbstverständnis einer Katze.

Keine Tür konnte ihn halten, es sei denn, sie war abgeschlossen. Fenrir kam und ging wie es ihm gefiel, denn es gab in den ausgedehnten Räumlichkeiten viel zu entdecken.

Als Raffael mit Zamorra telefonierte, um ihm seine neu gewonnenen Erkenntnisse mitzuteilen, richtete Fenrir sich am Schreibtisch auf, legte die Vorderpfoten auf die Platte, hielt den Kopf schräg und zog grinsend die Lefzen hoch.

Schönen Gruß an Zamorra und Nicole, trug er Raffael telepathisch auf.

Im nächsten Moment geschah es.

Um das Telefon und den Wolf flimmerte es. Etwas wie ein elektrischer Schlag durchzuckte Raffael. Unwillkürlich ließ er den Hörer fallen und sprang zurück. Der Gedanke, daß die Telefone jetzt auch schon nicht mehr betriebssicher waren, durchfuhr ihn, ehe das Weitere geschah: Gerät und Wolf verschwanden.

Nur das Telefonkabel war zum Teil noch vorhanden, führte vom Schreibtisch zum Steckkontakt in der Wand. Die blanken Drahtenden lugten aus der Isolierung hervor, wie von einem scharfen Messer abgetrennt.

Überrascht faßte Raffael zu, fand aber nichts mehr. Das Telefon war ebenso verschwunden wie der Wolf!

»Das ist ja unglaublich«, murmelte der alte Diener.

Weniger unglaublich wäre es ihm erschienen, hätte Zamorra ihm vor seiner Abreise von dem Verschwinden des Buches erzählt. So aber war Raffael ahnungslos.

Er eilte ins Nebenzimmer und griff zum dortigen Telefonapparat, um die unterbrochene Verbindung wiederherzustellen und Zamorra von dem Vorfall unverzüglich zu informieren.

Aber das Freizeichen blieb aus.

Raffael versuchte es noch bei den anderen Apparaten des Châteaus. Erfolglos. Nicht ein einziges Telefon funktionierte noch. Es blieb keine andere Erklärung als die, daß beim Verschwinden des einen Apparats eine Art Kurzschluß alle anderen Geräte lahmlegte.

Damit war vorerst die Verbindung zu Zamorra unmöglich geworden.

»Ich muß«, überlegte Raffael, »eine Telefonzelle im Dorf benutzen und zum einen die Störungsstelle informieren, zum anderen über die Zelle den Professor wieder erreichen.«

Er setzte sich in Nicoles Cadillac und fuhr los. Die nächste Telefonzelle war unten im Dorf, und bis dahin war es ein langer Serpentinenweg, an dem schon Leonardos Knochenreiter in wilde Flüche ausgebrochen waren.

***

Verblüfft sprang der Große zurück. Der Prydo strahlte in seiner Hand auf und erlosch wieder. Wie vom Blitz gefällt brachen die beiden Gehilfen zusammen.

Der Meister des Übersinnlichen, den der Große holen wollte, war nicht da! Dafür aber ein seltsamer Kasten mit einer runden Lochscheibe - und ein riesiger grauer Wolf, der bedrohlich knurrte!

Der Große schlug mit dem Prydo nach dem Wolf, der der Hölle selbst entsprungen sein mußte. Bloß verstand er nicht, was den Gehörnten veranlassen konnte, einem seiner treuesten Diener eine solch teuflische Bestie auf den Hals zu hetzen.

Mit einem mächtigen Satz sprang der Wolf über den sich duckenden Großen hinweg, verfehlte ihn nur um Zentimeter und verschwand in der Dunkelheit des Hintergrundes, vielleicht durch die Tür. Nur der Luftzug, der die Kerzen wild flackern ließ, verriet noch, daß da etwas gewesen war.

»Satan, steh mir bei«, flüsterte der Große und rückte seine Silbermaske zurecht, die verrutscht war.

Nur der seltsame Kasten im Zentrum des großen Hexagramms war noch da. An einer dicken, gewundenen Schnur hing ein gekrümmter Stab mit zwei großen, durchlöcherten Knollen.

Von einem Telefon hatte der Große nie gehört, weil das in seiner Zeit noch nicht erfunden war, ebensowenig wie die vielen anderen Dinge, die er bisher aus der Zukunft holte.

Die Luft flimmerte nicht mehr. Die Magie war erloschen.

Mit einem Sprung war der Große bei seinen beiden Gehilfen, untersuchte sie. Sie waren nur ohnmächtig geworden und würden jeden Moment wieder erwachen. Er brauchte ihnen dabei nicht behilflich zu sein.

Nachdenklich betrachtete er den seltsamen Kasten.

Etwas war schiefgegangen.

Und er ahnte auch, was es war. Der Mann, den er suchte, hatte sich von seinem Aufenthaltsort entfernt. Er würde ihn erst wieder suchen müssen. Deshalb hatte die Magie zugepackt und irgend etwas anderes geholt - in diesem Fall den Wolf und den Kasten mit der Schnur und dem Anhängsel.

Seltsamerweise fühlte der Große sich kaum erschöpft. Vielleicht hing es damit zusammen, daß er sich der Hilfe der beiden anderen Männer bedient hatte, vielleicht auch mit dem Prydo, dessen Macht er nie zuvor ausprobiert hatte.

Eigentlich, so entschloß er sich, konnte er sofort noch einen weiteren Versuch wagen. Schaden konnte es nicht.

Leonardos Befehl brannte in ihm und lenkte seinen Willen.

So sollte es denn sein. Er mußte wieder träumen und den Meister des Übersinnlichen dort aufspüren, wo er sich gerade befand…

***

Zamorra erreichte sein Ziel.

Bill Fleming erwartete ihn im Vorgarten des Bungalows im Grünen, der Manuela Ford gehörte. »Hat aber lange gedauert«, empfing er Zamorra und Nicole. »Ist euch unterwegs der Sprit ausgegangen?«

»Troll!« sagte Nicole und küßte seine Wange. »Gut erholt siehst du aus. Wie neugeboren.«

»Kein Wunder bei dem Luxusurlaub, den Manu mir gewährt hat… Faßt ihr mit an?«

Sein Reisegepäck befand sich in zwei großen Koffern. Wie Zamorra, mit dem zusammen er häufig auf Geisterjagd war, hatte er eine kaum zu übertreffende Routine im Kofferpacken entwickelt und alles bei sich, was er für ein paar Tage in Frankreich benötigen würde. »Was habt ihr denn in der Zwischenzeit so getrieben? Ich kann mir nicht vorstellen, daß ihr nur gefaulenzt habt, seit wir Leonardo erledigten.«

»Zamorra hat ein paar Artikel für Fachzeitschriften geschrieben, und ich habe sie korrigiert und ins reine getippt«, sagte die Französin. Fleming grinste. Er konnte sich denken, was das für Artikel waren - wissenschaftlich aufbereitete Niederschriften diverser Abenteuer und damit einhergehender Erkenntnisse. Mit diesen Artikeln und Forschungsergebnissen sicherte sich Zamorra ständige Popularität und Anerkennung in Fachkreisen, vom Geld einmal abgesehen, das er damit erzielte und das die Pachteinnahmen der zum Château gehörenden Ländereien wesentlich verstärkte.

»Puh«, machte Bill, als sie seine beiden Koffer im Wagen verstauten. »Ihr seid ja mit einem richtigen Auto da. Ist das der berühmte Forschungswagen?«

Zamorra nickte. Der Mercedes mit all seinen eingebauten Raffinessen vom nicht abhörbaren Transfunk bis hin zu Laserwaffen à la James Bond war ihm vom Möbius-Konzern zur Verfügung gestellt worden, einerseits zum Testen, ob sich all die netten Sächelchen auch in der Praxis einsetzen ließen, andererseits als Lebensversicherung bei Zamorras gefährlichen Abenteuern. Stephan Möbius, der mit Zamorra befreundete Konzernboß, wollte für sich und den Rest der »Chefetage« Fahrzeuge dieser Art einsetzen, wenn der Prototyp sich bewährte, um vor Entführungen und Terroristenanschlägen sicher zu sein. Denn einflußreiche Industriekapitäne seines Schlages leben mehr und mehr gefährlich, und allein auf den Schutz der Polizei wollte Stephan Möbius sich nicht verlassen. Also nahm er seine Sicherheit lieber in die eigenen Hände.

Zamorra grinste auf Bills Bemerkung hin. Der Amerikaner bevorzugte große Wagen, vom Mercedes aufwärts. Die besaßen durch genügend Blech genügend Knautschzonen für den Ernstfall und zudem genug PS unter der Haube, um im Gefahrenfall schneller zu werden als andere.

»Wir könnten eine kleine Stärkung vertragen, ehe wir durchstarten«, sagte Nicole. »Ich habe vorhin bei der Durchfahrt durch den Ort ein süßes kleines Restaurant gesehen…«

Zamorra sah Bill an. Der zuckte mit den Schultern. »Essen kann nie schaden. Wer weiß, wann’s wieder was gibt«, vertrat er seinen ehernsten Grundsatz.

Während der Fahrt unterhielten sie sich über Zamorras und Nicoles letzte Erlebnisse. Später, im Restaurant, hob Zamorra plötzlich den Kopf und sah seinen Freund fragend an.

»Du kommst doch auch weit in der Welt herum und machst deine Geschichtsforschungen«, sagte er. »Hast du dabei jemals etwas von der Sekte der Jenseitsmörder gehört?«

Bill Fleming zuckte zusammen. Zamorra sah, daß er auffallend blaß wurde.

Und Bill sah, wie Zamorra plötzlich durchsichtig wurde! Und nicht nur der Parapsychologe, sondern auch seine Gefährtin !

Mit einem Satz sprang Bill auf. »Zurück, Zamorra!« schrie er. »Weg vom Tisch!«

Er hörte Nicole schreien.

Köpfe flogen herum. Menschen sahen entgeistert, wie zwei Gäste des Restaurants sich vor ihren Augen am Tisch einfach auflösten, aber nur ein Mann sah das grell aufleuchtende Zeichen aus Licht auf beider Stirnen, ehe sie verschwanden. Mit einem lauten »Plopp« knallte die umgebende Luft in das entstehende Vakuum.

Bill Fleming murmelte eine Verwünschung. Er sprang wieder vor, griff aber ins Leere. Zamorra und Nicole waren verschwunden…

***

Zamorra fühlte, wie es um ihn herum dunkel wurde. Satte Schwärze nahm ihn auf. Wie durch Watte hörte er noch Nicoles Schrei, den etwas Unbegreifliches verschluckte. Er sah sie neben sich, aber sonst nichts. Da war nur noch Schwärze.

Ein endloser Schacht nahm sie beide auf.

Sie jagten in die Finsternis und ins Nichts. In die gnadenlose, lichtlose Unendlichkeit. Irgendwie fühlte Zamorra, daß vor ihnen ein unbekanntes Ziel wartete und daß etwas Bösartiges nach ihnen griff, das sie beide verderben wollte. Er versuchte, unter das Hemd zu greifen und das silberne Amulett hervorzuholen, aber er war zu keiner kontrollierten Bewegung fähig. Das Schwarze, das Nicole und ihn umgab, war stärker und zwingender.

Er wußte nicht, wieviel Zeit verstrich. Es konnten Sekunden sein oder Jahrmilliarden. Alles Zeitgefühl fiel von ihm ab. Diese Zeitlosigkeit war fast noch schlimmer als die lähmende Schwärze.

Und im nächsten Moment wurde alles anders!

Alles!

Die Schwärze riß auf!

Es gab sie nicht mehr! Es gab wieder Helligkeit. Schattenflirrende Helligkeit, die von Kerzen stammte. Zamorra riß die Augen weit auf, versuchte, sich zu orientieren. Er sah vor sich einen Mann mit Silbermaske und einem langen, wallenden Gewand, das den Körper restlos verhüllte. Eine behandschuhte Faust streckte ihm einen Stab mit einem geschnitzten Teufelskopf entgegen! Zu seinen Füßen waren Kreidelinien, die ein Hexagramm ergeben mußten.

Nicole war neben ihm!

Er konnte sich nicht um sie kümmern. Er hatte selbst genug zu tun. Aus dem Teufelskopfstab zuckte ein Blitz, verästelte sich und traf Zamorra. Der Professor reagierte instinktiv, warf sich zurück und prallte gegen eine unsichtbare Wand, die ihn hielt. Er schrie einen Zauberspruch, den schon die alten Byzantiner mit Erfolg verwendet haben sollten, und konnte damit den Blitz daran hindern, ihn zu verbrennen.

Die unsichtbare Wand hielt ihn noch immer fest.

Der Gedanke durchfuhr ihn, daß das hier wie bei einer Teufelsbeschwörung war! Nur, daß im magischen Symbol nicht der Teufel auftauchte und durch die unsichtbare Wand des Zeichens daran gehindert wurde, den Anrufer zu packen, sondern er selbst und Nicole!

Wie war das möglich?

Er starrte die Silbermaske an.

Aus den Fingern des Maskenmannes sprühten Funken. Zamorras Hand erreichte das Amulett, riß es unter dem Hemd hervor. Unwillkürlich setzte er seine stärkste Macht ein - Merlins Zauberspruch, der alles bewirken konnte, aber auch alles verlangte! »Analh na-trac’h ut vas…«

Das fünfte Wort bekam er nicht mehr heraus, auch nicht die folgenden.

Beim zweiten erloschen die Funken. Beim dritten brach die unsichtbare Sperre um ihn herum zusammen, aufgeknackt von der zusammenwirkenden Macht des Spruches und des dadurch zur Aktivität gezwungenen Amuletts, das jetzt hell aufglühte. Aber beim vierten wurde Zamorra von hinten gepackt.

Da wußte er, daß es ein Fehler gewesen war, sich nicht erst umzusehen. Denn der Maskenträger war nicht allein in diesem Raum aus grob zubehauenen Steinen. Er besaß noch zwei Helfer!

Rechts und links packten sie den Weißmagier und hinderten ihn daran, den Zauberspruch zu vollenden.

Ein hinterhältiger Faustschlag traf ihn und schickte ihn übergangslos ins Land der Träume.

***

Fassungslos starrte Bill Fleming den Tisch und die beiden Stühle an, die jetzt leer waren. Sein Gesicht war totenblaß.

»Sekte der Jenseitsmörder«, flüsterte er entsetzt.

Er ahnte, daß Zamorras und Nicoles Verschwinden das Werk dieser Mördersekte war, aber er begriff nicht, wie es zustande gekommen war. Er kannte die Berichte über diese Sekte besser als Zamorra, der nur einen Teil des Buches gelesen hatte. Bill batte einmal davon erzählen gehört. Der Mann, der ihm die Geheimnisse zuraunte, lebte nicht mehr. Er verschwand unter geheimnisvollen Umständen. Viel später wurde er tot aufgefunden. Bill erfuhr durch Zufall davon.

Vielleicht war das aber auch gar kein Zufall gewesen…

Fest stand nur, daß der jetzt Tote auch nicht die letzten Geheimnisse der Mördersekte hatte verraten können. Ob er selbst zur Sekte gehörte, wußte Bill nicht. Aber was er erfuhr, reichte ihm völlig.

Warum habe ich Zamorra nicht schon viel früher davon erzählt? fragte er sich verzweifelt. Vielleicht wäre damit noch einiges zu verhindern gewesen…

Menschen, die aufgesprungen waren, drängten sich zum Teil weit von diesem Unheils-Tisch zurück. Andere, die glaubten, besonders mutig sein zu müssen, kamen näher. Jemand von der Bedienung rief im Hintergrund nach dem Geschäftsführer. Bill nahm es nur ganz nebenbei wahr. Seine Gedanken kreisten um die Mördersekte.

In dem Augenblick, in welchem Zamorra danach fragte, schlug sie zu! Es mußte so sein, denn die Art des Verschwindens paßte genau zu der Art und Weise, in der sich die Mördersekte ihrer Gegner entledigte. Aber bedeutete das nicht, daß eben diese Sekte hinter Zamorra und Nicole her war?

Weshalb? In welches Fettnäpfchen war der Freund getreten?

»… habe es deutlich gesehen!« schrie jemand. »Sie sind einfach verschwunden, nachdem dieser Mann hier eine Handbewegung machte.« Ein dürres Ärmchen zeigte auf Bill.

Der Amerikaner hob den Kopf und musterte, den Mann vor ihm. »Sie lesen zu viele schlechte Romane«, behauptete er kühn.

Sein leichter Akzent verriet ihn. »Ein Ausländer auch noch! Einer von diesen Atomraketen-Amis!« keifte das Männlein. »Hol doch endlich einer die Polizei! Hier ist ein Verbrechen passiert! Dieser Kerl hat die beiden einfach weggezaubert!«

Einige andere Gäste tippten sich vielsagend an die Stirn. Der Geschäftsführer, ein untersetzter älterer Herr im grauen Maßanzug, schob sich heran. »Darf ich um Aufklärung bitten, weshalb Sie sich so sehr echauffieren?«

Vier, fünf Leute redeten gleichzeitig auf ihn ein. Bill Fleming lauschte ihnen ebenfalls. Er war verblüfft darüber, wie viele verschiedene Versionen des gleichen Geschehens es gab, und nicht eine entsprach hundertprozentig der Wahrheit.

Irgendwann würde jemand auf die Idee kommen, Bill zu fragen, wie sich die Sache nun wirklich abgespielt hatte. Was sollte er dann sagen? Man würde ihn für verrückt erklären. Menschen konnten nicht einfach so verschwinden. Das war nicht normal. Man würde krampfhaft eine sogenannte vernünftige Erklärung suchen, und dabei würde mit Sicherheit noch einer auf der Strecke bleiben: er, Bill Fleming, nämlich.

Wenn er Zamorra und Nicole noch helfen wollte, dann mußte er sich zunächst einmal aus dem Brennpunkt des Interesses bringen. So ganz glaubte er zwar nicht mehr an eine Rettungsmöglichkeit, aber er hatte gelernt, die Hoffnung niemals aufzugeben.

Er schob sich langsam nach hinten, zwischen Menschen hindurch, die miteinander stritten, und machte sich so klein wie nur möglich. Dann endlich sah er den Ausgang vor sich, und wie ein ganz normaler Gast, der mit dem Restaurant seiner Wahl zufrieden ist, verließ er den Gastraum und trat auf die Straße hinaus.

Er mußte mehr über die Mördersekte herausfinden als das, was er bereits wußte. Und er mußte erfahren, in welches Wespennest Zamorra gestoßen hatte - und wie tief.

Vor dem Restaurant auf dem Parkstreifen stand der Mercedes 450 SEL. Bill trat an den Wagen heran und sah die Ruflampe des Telefons blinken. Der Historiker griff nach der Fahrertür, aber sie war versperrt wie auch die anderen Türen. Er kam nicht in den Wagen hinein. Auch nicht an seine Habseligkeiten im verschlossenen Kofferraum. Nun stand er da. Was sollte er tun? Er konnte den Wagen weder benutzen, noch seine Koffer herausholen. Den Schlüssel -besaß der verschwundene Zamorra…

Bill schüttelte grimmig den Kopf. Murphys Gesetz! Wenn etwas schief ging, dann aber allergründlichst! Davor, den Wagen einfach aufzubrechen, schreckte er zurück, auch wenn es ihm ein leichtes gewesen wäre und es zudem um seinen eigenen Besitz ging. Er konnte allenfalls nach Frankreich telefonieren und Raffael Bois bitten, mit einem Zweitschlüssel zu kommen. Das nötige Kleingeld für ein Auslandstelefonat besaß er. Aber bis jemand aus Frankreich kam, konnte einige Zeit vergehen, schließlich lag das südliche Loire-Tal nicht direkt nebenan.

Natürlich befand sich keine Telefonzelle in der Nähe. Es wäre ja auch zu schön gewesen, aber Murphys Gesetz bewahrheitete sich wieder mal gründlich. Wenn das Butterbrot auf den Teppich klatscht, tut es das garantiert mit der Honigseite nach unten, und die Kaffeetasse folgt möglichst nach.

Bill sah einen Polizeiwagen mit flackerndem Blaulicht heranrauschen. Das fehlte ihm gerade noch. Jemand war tatsächlich so neunmalklug gewesen, die Polizei zu rufen. Und die würde mit dem Verschwinden der beiden Menschen auch nichts anfangen können, aber deshalb den ganzen Wirbel nur noch vergrößern.

Gerade als der grünweiß lackierte Wagen vor dem Restaurant stoppte, stürzte der für Zamorras Tisch zuständige Kellner zur Restauranttür heraus. Er sah Bill, streckte den Arm aus und rief: »Halten Sie ihn fest, den Zechpreller! Der Mann hat nicht bezahlt!«

Und zwei stämmige Polizisten bauten sich vor Bill Fleming auf.

Wenn nicht alles so furchtbar traurig gewesen wäre, hätte er schallend und böse gelacht.

***

Der Große hatte den ersten Teil seines Auftrags erfüllt.

Der Meister des Übersinnlichen war jetzt hier, in seiner Zeit. Der Große hatte ihn zu sich geholt und mit seinem Zauber unschädlich gemacht. Noch lebte dieser Zamorra, aber das würde nicht mehr lange dauern. Sobald der Große wieder bei Kräften war, würde er sich darum kümmern.

Denn er war zu Tode erschöpft. Wieder war etwas nicht ganz so gelaufen, wie er es ursprünglich beabsichtigte. Er wollte nur Zamorra holen. Aber das Feld seines Zukunftstraumes streute zu weit. Eine Frau war mit dabei. Das kostete einen der beiden Gehilfen das Leben. Die nötige Magie sog alle Lebenskraft aus ihm, die er besaß.

Der Große bedauerte es nicht. Leben und Sterben anderer Menschen bedeuteten ihm nicht viel, schon gar nicht in dieser kurzlebigen und gefährlichen Zeit. Und im stillen beglückwünschte er sich zu seinem Einfall, den Versuch nicht allein durchzuführen. Sonst wäre er vielleicht jetzt selbst tot.

Er betrachtete den Prydo in seiner Hand. Der Zauberstab glühte und flimmerte nicht mehr. Er hatte seine Schuldigkeit getan, und der Große wußte, daß er sich auf dieses magische Instrument verlassen konnte. Seine Erwartungen wurden fast übertroffen.

Er gab seine Anweisungen. Der überlebende Gehilfe, kaum weniger geschwächt als sein Meister, schleifte den Meister des Übersinnlichen und die Frau in eine der Kavernen, die mit Gittertüren verschließbar waren. Dann lud er sich seinen toten Gefährten auf die Schulter und wankte mit ihm davon. »Schaff ihn fort, egal, wie und wohin«, lautete die Anweisung des Großen, »aber tu es so, daß niemand Verdacht gegen uns und diesen Ort schöpft. Ansonsten bist du der erste, der stirbt.«

Er besaß die Macht dazu, und um seine Drohung wahrzumachen, brauchte er nicht einmal die Magie zu benutzen. Es ging auch auf weltlichem, völlig normalem Weg.

Was man so normal nannte damals.

Der Große verließ die Kellergewölbe als letzter, legte in einem von einer Geheimtür geschützten Raum das lange Gewand und die Silbermaske ab und normale Kleidung an. Dann verließ er durch einen Geheimgang das verrufene Gebäude und tauchte unter.

Niemand durfte erfahren, wer und was er in Wirklichkeit war…

***

Zamorra erwachte mit einem fürchterlichen Brummschädel. Vorsichtig tastete er nach seinem Hinterkopf und fühlte eine leichte Kruste, dort, wo ihn der Schlag erwischt hatte. Die Berührung schmerzte. Er schloß die Augen wieder und öffnete sie erst, als der Schmerz nachließ.

»Ganz schön erwischt«, krächzte er.

Ringsum war Dunkelheit. Von irgendwoher kam ein schwacher Lichtschimmer, flackernd und ungewiß. Davor zeichnete sich bei näherem Hinsehen ein Gitter ab. Der Boden, auf dem Zamorra lag, war hart, kühl und ein wenig feucht. Der Parapsychologe rollte sich auf die Seite und stöhnte auf, als ihn erneut Schmerzwellen durchrasten.

Dann aber schaffte er es, sich aufzurichten und umzusehen.

Zwei helle Punkte glühten in seiner unmittelbaren Nähe.

»Aha, auch schon wach?« fragte eine bekannte. Stimme.

»Nicole!« stieß er hervor. »Wo sind wir hier? Bist du in Ordnung?«

»Soweit man von Ordnung sprechen kann«, erwiderte sie. »Ich bin auch noch nicht lange wach. Mich hat man direkt nach dir niedergeschlagen.«

»Verflixt«, murmelte der Parapsychologe.

Unwillkürlich griff er sich an die Brust. Das Amulett! Es war fort! Er erinnerte sich daran, es losgerissen zu haben, um den Mann mit der Silbermaske anzugreifen, als er niedergeschlagen wurde. Dort mußte er es verloren haben.

Nicole sah seine Bewegung schemenhaft vor dem schwachen Hintergrundlicht. »Suchst du das hier?« fragte sie. Zamorra hörte am Rascheln ihrer Kleidung, daß sie sich erhob. In ihrer Hand schimmerte kaum sichtbar das Amulett.

Zamorras Finger schlossen sich um die Silberscheibe.

Er spürte Nicoles Lippen auf den seinen, kurz und verlangend in der dämonischen Dunkelheit. Vor seinen Augen flimmerte es kurz. Anzeichen der Schwäche durch den heimtückischen Niederschlag. Er trat an das Gitter und berührte es. Es bestand aus kühlem Metall.

»Ein schönes Gefängnis, nicht?« fragte Nicole sarkastisch. »So ein prachtvolles Wohnzimmer habe ich mir schon immer gewünscht. Fehlen nur noch die Haustierchen. Flöhe, Wanzen, Spinnen, Ratten…«

Zamorra schüttelte sich. »Beschwör’s nicht herauf«, murmelte er. »Ich höre sie fast schon pfeifen. Wir müssen hier irgendwie raus.«

»Könnte schwierig werden«, sagte Nicole. »Es sieht mir so aus, als sei dieses Gitter recht massiv.« Sie faßte mit beiden Händen zu und versuchte, an den Stäben zu rütteln. Aber sie bewegten sich um keinen Zentimeter.

Zamorra ging in die Hocke und fühlte das Gitter unten ab. Die handbreit nebeneinanderstehenden Stäbe reichten fast bis zum Boden. Unmöglich, unter der Querstange hindurchzuschlüpfen. Seitlich und oben war erst recht nichts möglich. Vergeblich suchte Zamorra nach einem Schloß der Gittertür. Aber es war, als sei das Gitter einfach so in die Wand eingelassen worden, ohne jede Möglichkeit, es zu öffnen.

Sollte es etwa eine andere Tür geben und das hier nur das Fenster sein? überlegte er ruhig. Es hatte keinen Sinn, nervös zu werden. Er suchte zusammen mit Nicole die Wände ab, fand aber nicht einmal Risse, die auf Geheimtüren hinwiesen. Die Steine waren zwar nur grob zubehauen, aber die Fugen so fest mit Mörtel ausgefüllt, daß da nichts zu machen war.

»Vielleicht können wir den Mörtel herauskratzen?« fragte Nicole.

Zamorra lachte leise. »Mit den Fingernägeln? Das dürfte ein paar Jahre dauern, scheint mir. Es ist besser, wir gehen durch das Gitter.«

»Klar«, sagte Nicole. »Du stellst dich davor und rufst: ›Sesam, öffne dich!‹ Und schon geht es auf.«

»Etwa so werde ich es auch tun«, sagte Zamorra. Er nahm wieder das Amulett in die Hand. Langsam fühlte er sich besser. Die Schwindelanfälle und das Flimmern vor den Augen ließen nach. Nur ein dumpfes Pochen im Hinterkopf blieb und verriet ihm, daß sein Gegner mit gehöriger Kraft zugeschlagen hatte.

Darum konnte er sich später kümmern. Erst einmal galt es, aus diesem Gefängnis herauszukommen. Wer auch immer sie beide hierherteleportiert oder sonstwie geholt hatte - er hatte bestimmt nichts Gutes mit ihnen vor. Denn sonst hätte er ihnen ein Flugticket beschaffen können…

Der Parapsychologe verschob eines der erhaben gearbeiteten Schriftzeichen auf dem umlaufenden Ring des Amuletts und aktivierte es damit. Zu seinem eigenen Erstaunen gelang es ihm ohne weitere Mühe, obgleich das Amulett sich bisher immer erst ein wenig bis stark gesperrt hatte. Jetzt aber klappte es auf Anhieb. Es begann, in seinen Händen zu vibrieren. Er preßte es gegen die Gitterstäbe, die zu dick waren, als daß er sie mit reiner Körperkraft hätte verbiegen können. Dann murmelte er ein Zauberwort.

Das Amulett glühte auf und leuchtete in allen Regenbogenfarben. Wo es das Gitter berührte, sprühten Funken auf. In der Innenfläche des Drudenfußes im Zentrum zeichnete sich ein Bild ab, ein verkleinertes Abbild der Wirklichkeit. Zamorra sah das Gitter aufschmelzen.

Dasselbe geschah auch im Großformat. Die Stäbe leuchteten auf und wurden weich, schmolzen. Aber keine Gluthitze warf die beiden Menschen zurück. Das Feuer, welches das Eisen schmolz, war magisch und kalt.

Zamorra trat durch das Gitter hindurch. Das Amulett, Merlins Stern, vibrierte in seinen Händen immer noch. Er hielt es unter Spannung, wollte die Energie nicht zu früh wieder erlöschen lassen. Wer konnte wissen, ob er es ein zweites Mal so problemlos aktivieren konnte… ?

Hinter ihm schlüpfte Nicole aus der Verlieszelle in den Korridor hinaus. Hier war es auch nicht viel heller; die Lichtquelle mußte sich hinter einer Gangbiegung befinden. Aber es war schon ein erleichterndes Gefühl, nicht mehr in dem kleinen Raum eingesperrt zu sein.

Ob der Gegner damit rechnete?

Wie im Halbschlaf ging Zamorra weiter, der Lichtquelle entgegen. Er setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen und konzentrierte sich darauf, das Amulett aktiv zu halten. Nicole erkannte es. Sie glitt an ihm vorbei und übernahm die Führung, um eventuelle Gefahren sofort erkennen zu können.

Aber unbehelligt erreichten sie die Lichtquelle. Es war eine blakende Pechfackel, die in einer Wandhalterung steckte und schon fast niedergebrannt war. Eine halbe Stunde später wäre es endgültig stockfinster in diesen Gewölben geworden…

Nirgendwo Fenster…

»Muß ein ausgedehnter Keller sein«, flüsterte Nicole. »Vielleicht unter einer Burg.«

Zamorra nickte nur.

Nicole nahm die fast abgebrannte Fackel aus der Halterung und ging weiter voraus. Nach einer Weile tauchte eine große Türöffnung auf. Nicole leuchtete hinein. »Das ist der Raum, in dem wir auftauchten«, sagte sie. »Da, das Hexagramm. Es ist an einer Zacke verwischt. Da hat wohl einer auf den Kreidestrich getreten.«

Zamorra nickte wieder. Plötzlich glaubte er, im Drudenfußsymbol des Amuletts ganz kurz die Umrisse eines Buches zu sehen. Aber im nächsten Moment erlosch das Bild wieder.

Auch das fluoreszierende Leuchten erlosch. Zamorra konnte Merlins Stern nicht länger aktiv halten. Ein Gefühl der Schwäche breitete sich in ihm aus. Auch seine Leistungsfähigkeit hatte ihre Grenzen, und im Gegensatz zu früher ging das Amulett immer häufiger dazu über, seinem Besitzer Kraft abzuzapfen, statt wie einst die eigene, von. Merlin bezwungene Kraft einer entarteten Sonne einzusetzen.

Merlins Stern schonte sich!

»Aus«, murmelte Zamorra.

Da schrie Nicole leise auf.

»Das Buch«, sagte sie. »Dort liegt es!«

Zamorra sah in die Richtung, die sie ihm wies. Da lag auf einem kleinen Tisch tatsächlich ein Buch. Daneben stand ein Telefon mit abgeschnittenem Kabel. Es interessierte ihn eigentlich weniger, aber das Buch zog ihn an.

Er blieb davor stehen, denn er hatte es erkannt.

Das Buch über die »Sekte der Jenseitsmörder«

***

»Das ist doch - einer von unseren Apparaten«, stieß Nicole hervor. »Da, sieh!«

Zamorra nahm es aus den Augenwinkeln wahr. Im Zentrum der Wählscheibe waren außer den Notrufnummern auch die Anschlußnummer von Château Montagne und die Kennziffer des Apparates eingetragen! Danach mußte das Gerät aus Zamorras Arbeitszimmer stammen. Wie kam es hierher?

»Auf die gleiche Weise wie wir«, beantwortete sich der Weißmagier die Frage selbst. »Unser Gegner scheint tatsächlich über eine sehr fantastische Fähigkeit zu verfügen. Er läßt anderswo Gegenstände oder Menschen verschwinden, die hier bei ihm wieder auftauchen. Das dünkt mich äußerst interessant. Ich sollte wirklich versuchen, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.«

»Der typische Wissenschaftler«, spottete Nicole. »Der selbst im Kannibalentopf noch versucht, die Zusammensetzung der Gewürze zu ergründen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Parapsychologie war eben eine anerkannte Wissenschaft, der er sich verschrieben hatte. Aber noch mehr als das Telefon interessierte ihn das Buch, das vor seinen Augen auf der Wiese verschwunden war. Vielleicht fand er darin doch noch weitere Erkenntnisse. Er klemmte es entschlossen unter den Arm.

»Weiter. Wir müssen hier hinaus!«

Kurz darauf fanden sie die nach oben führende Treppe, nicht aber die geheimen Räume und den verborgenen Geheimgang, durch welche der Große verschwunden war. Sie beide nahmen den normalen Weg.

Der Innenhof einer verfallenen Burgruine nahm sie auf.

Dunkelheit über ihnen! Jagende Wolken zogen vor den Sternen dahin und verdeckten zeitweilig auch den Mond. Die Pechfackel erlosch endgültig. Zamorra kletterte auf die Wehrmauer und sah sich um.

»Nichts zu erkennen«, sagte er. »Einen oder zwei Kilometer weiter scheint es einen Ort zu geben, aber der liegt völlig dunkel da. Nirgends brennt ein Licht. Rechts, links und hinter uns ist wohl Wald.«

Er kam wieder herunter.

»Und was machen wir nun?« fragte Nicole unentschlossen. Es war empfindlich kühl, und sie fröstelte ein wenig. »Sollen wir ins Dorf hinuntergehen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Besser nicht. Diese totale Verdunkelung gefällt mir gar nicht. Ich schlage vor, wir verschwinden irgendwo im Wald und warten dort den Tagesanbruch ab. Daß wir hier nicht bleiben können, ist ja wohl klar.«

»Einverstanden«, sagte Nicole schnell. Die verfallene Burg flößte ihr mindestens ebensoviel Unbehagen ein wie dem Professor das abgedunkelt in der Ferne liegende Dorf. Offenbar war die Ruine unbewohnt. Aber wer hatte sie beide dann hier gefangenzusetzen versucht, und warum ausgerechnet in diesem verfallenen Ding?

Das ging alles nicht mit rechten Dingen zu…

Nicole sah zum Himmel hinauf und versuchte, nach dem Stand der Gestirne die Uhrzeit abzuschätzen. Aber sie kam damit nicht ganz klar. »Wie spät ist es eigentlich, Chérie?« wollte sie wissen.

Zamorra schaltete die Beleuchtung seiner Quartzuhr ein - das heißt, er wollte es tun. Aber das Licht blieb aus. Er drehte das Handgelenk so, daß das Mondlicht auf das Ziffernfeld fallen mußte.

Aber die Anzeige blieb aus.

Dabei wußte er, daß die Batterie nicht leer sein konnte. Sie war erst vor ein paar Wochen erneuert worden.

Die Elektronikuhr war defekt…

Auch das konnte es eigentlich nicht geben.

Ein leichter Schauer überlief ihn. »Die Uhr ist defekt«, murmelte er und faßte nach Nicoles Arm. »Komm, verschwinden wir, ehe uns die Gespenster holen.«

Sie eilten durch einen Mauerdurchbruch davon. Einige Male wandte Zamorra sich um. Je weiter sie sich in Richtung Wald entfernten, je weiter sie Abstand von der Ruine bekamen, um so unheimlicher erschien sie ihm. Sie ähnelte in ihren Umrissen fast einem riesigen Schädel mit dunklen Augenhöhlen.

Und die beiden Wachttürme rechts und links waren wie die Hörner des Teufels…

Irgendwo im Wald heulte ein einsamer Wolf.

***

Die Polizeiwache war alles andere als gemütlich. Bill hatte zwar mit Engelszungen geredet, sich dem Zugriff der Polizei jedoch nicht entziehen können. Und deshalb saß er jetzt hier - als Zechpreller!

Sein Kleingeldvorrat hätte zwar gereicht, zum Château Montagne zu telefonieren, nicht aber, um die Zeche zu bezahlen. Zamorra hatte die Rechnung übernehmen wollen. Drei gediegene Mahlzeiten und Getränke waren es, und das überstieg Bills augenblickliche Zahlungsfähigkeit. Seine restliche Barschaft und die Schecks befanden sich in einer Stahlkassette im Gepäck im Kofferraum des Mercedes.

Unerreichbar.

»Meinen Sie nicht, Mister Fleming, daß Ihre Geschichte ein wenig zu kompliziert ist, um glaubhaft zu sein?« wurde er gefragt.

Von den beiden verschwundenen Menschen sprach niemand!

Für die Polizei war zumindest diese Angelegenheit völlig klar. Da niemand sich unsichtbar machen kann, geschweige denn, vor den Augen anderer spurlos verschwinden, war dies sicher nur ein übler Trick der Zechprellerbande. Und man hielt sich nun an den, der nicht schnell genug entwischen konnte. Das Gefasel der anderen Gäste vom Verschwinden der beiden Franzosen war nur Hysterie und Wichtigtuerei.

Das war alles.

»Informieren Sie Inspektor Floren von meiner Festnahme!« verlangte er. »Floren aus Recklinghausen. Der kennt mich und wird Ihnen jederzeit bestätigen, daß…«

Floren kannte er durch Manuela. Die konnte ihn nicht auslösen, weil sie unterwegs war und er nicht wußte, wie er sie erreichen konnte. Aber Floren…

Er predigte gegen die Niagarafälle. Die Beamten ließen sich auf nichts ein. Es sei eine Frechheit, Floren um diese späte Stunde stören zu wollen. Der habe seine Ruhe doch wohl verdient, nicht wahr? Und außerdem, was verspreche er, Bill, sich davon?

Fast hätte der Historiker sich mit der flachen Hand vor den Kopf geschlagen. Er begriff nicht, wie soviel Engstirnigkeit möglich war. Im allgemeinen, kam er mit der Polizei, besonders in Germany, sehr gut zurecht, aber hier mußte er es wohl mit einigen besonders übereifrigen Exemplaren zu tun haben. Die waren wahrscheinlich auf eine Beförderung scharf. Solche Leute, wußte Bill, waren es immer, die durch ihr Verhalten ein schlechtes Licht auf die Polizei an sich warfen. Und nur das wurde gesehen, das Positive nicht.

»Lassen Sie mich nach Frankreich telefonieren!« verlangte er.

Seine Forderung wurde abgelehnt. Das sei ein Ferngespräch, das er dem Inhalt seiner Taschen nach doch ohnehin nicht bezahlen könne. Also komme es überhaupt nicht in Frage, wurde ihm beschieden.

Bill fuhr sein vorletztes Geschütz auf. »Ohne richterlichen Haftbefehl können Sie mich überhaupt nicht hier festhalten.«

»Wir können«, sagte der junge Polizist, der Wortführer spielte. »Vierundzwanzig Stunden lang können wir Sie festhalten. Und notfalls, mein Lieber, verhafte ich Sie anschließend beim Verlassen des Gebäudes erneut für weitere vierundzwanzig Stunden. Mir fällt schon ein Grund ein.«

Am liebsten hätte Bill mit dem Gesicht des Burschen Feuermelder gespielt. Aber er wußte, daß ihm das nur noch mehr Ärger einbrachte. Die Beamten waren am längeren Ende des Hebels.

»Ich verlange erstens einen Anwalt und zweitens ein Gespräch mit dem amerikanischen Konsulat«, versuchte Bill es ein letztes Mal.

Der junge arrogante Beamte schüttelte grinsend den Kopf. »Um diese Zeit? Sie vergessen, Mister, daß das Konsulat eine Behörde ist, und vor zehn Uhr morgen früh rührt sich da ohnehin niemand. Und für einen Zechpreller? Na… Versuchen Sie es mit Anwalt und Konsulat doch morgen vormittag!«

Der Bursche fühlte sich wohl wie der Polizeichef eines kleinen mexikanischen Dorfes, dem es ein Vergnügen ist, einen verhaßten Gringo fertigzumachen. Zum Glück, wußte Bill, waren nicht alle Polizisten so. Das hier waren die Ausnahmen. Aber dieses Wissen half ihm im Augenblick auch nicht weiter.

»Und was nun?« fragte er. »Wollen Sie mich vierundzwanzig Stunden lang hier mitten in der Wachstube festhalten?«

»Wir haben da einen kleinen abschließbaren Raum«, wurde er unterrichtet. »Dort können Sie sich erst einmal aufhalten. Kommen Sie!«

Später saß er auf einer Notliege und grübelte vor sich hin. Das Verhalten dieser beiden Polizisten war entweder gröbster Amtsmißbrauch oder ihnen aufgezwungen, auf jeden Fall aber nicht normal. Vielleicht war Hypnose im Spiel… Aber Bill war nicht in der Lage, das festzustellen. Zamorra hätte es vielleicht gekonnt.

Wenn die Beamten unter einem fremden Einfluß standen - dann erhob sich die Frage nach dem Warum. Um ihn, Bill, kaltzustellen? Um ihn daran zu hindern, einer Spur nachzugehen und seinen Freunden zu helfen? Dann aber mußte die Sekte der Jenseitsmörder noch weitaus stärker im Spiel sein, als er befürchtet hatte.

Aber warum?

Langsam tropften die Stunden dahin.

***

Volker wußte sehr wohl, daß er nachts um diese Zeit nichts im Wald verloren hatte. Die Nähe der düsteren Burgruine war erdrückend. Unheimliche Dinge sollten dort geschehen. Der alte Graf, der einst hier hauste, war ein Hexenmeister gewesen, und obgleich er samt seiner Familie auf dem Scheiterhaufen zu Asche verbrannt war, sollte noch immer ein finsterer Zauber über dem Gemäuer liegen. Nachts, so hieß es, sollten bei Vollmond dort die Toten wandeln und schreien. Und man munkelte, man habe dort unlängst Menschen mit Tierköpfen gesehen, die dort schaurige Feste feierten.

Doch niemand traute sich, die Ruine vollends dem Erdboden gleichzumachen.

Volker fühlte sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut. Aber er mußte hin, denn nur in der Nähe der Burg wuchs das Kräutlein, das er benötigte. Wenn ihn bei Tage jemand sah, daß er zur Ruine ging, würde man ihn der Hexerei verdächtigen. Also mußte er zwangsläufig bei Nacht los.

In der Lederscheide seines Gürtels steckte der Silberdolch, dessen Klinge mit Abwehrzeichen bedeckt war. Damit hoffte Volker sich der Unheimlichen erwehren zu können, falls sie ihn bemerkten und über ihn herfielen. Allein der Besitz des Dolches aber konnte ihn im Dorf Kopf und Kragen kosten, wenn man ihn damit erwischte. Die magischen Zeichen waren zu verräterisch…

Plötzlich glaubte er, Stimmen zu hören.

War noch jemand außer ihm in dieser Nacht im Wald unterwegs?

Er preßte sich in den Schatten eines mächtigen Baums und lauschte. Und tatsächlich! Da waren Menschen! Ein Mann und eine Frau, die sich durch den Wald bewegten und sich dabei gedämpft unterhielten! Volker verengte die Augen zu schmalen Spalten. Ein blonder junger Mann und eine schwarzhaarige junge Frau in sehr eigentümlicher Kleidung, wie Voker sie niemals zuvor gesehen hatte…

Ihre Sprache verstand er nicht. Sie war ihm absolut fremd.

Wie Gespenster schwebten sie an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. Erst als sie an ihm vorbei waren, begriff er, aus welcher Richtung sie kamen: von der Ruine der verwunschenen Burg!

Kalt lief es ihm über den Rücken. An den alten Geschichten war etwas dran. Die Unheimlichen existierten noch…

Volker Weidbaur war ihnen begegnet…

Die Furcht in seinem Herzen trieb ihn zurück, ohne daß er die Kräuter sammelte, deretwegen er sich in den Wald gewagt hatte…

***

Als die Sonne aufging, öffnete auch Zamorra wieder die Augen. Es war kühl hier am Waldrand, und Nicole war fort.

Erschrocken sprang er auf. »Nici?« stieß er unterdrückt hervor und drehte sich einmal um sich selbst.

»Chérie?« kam sofort ihre Antwort. »Ich bin hier am Bach.«

Jetzt vernahm er auch das leise Plätschern. Es war ihm schon aufgefallen, als sie sich hier niederließen, aber er hatte nicht weiter nachgeforscht. Die Nähe von Wasser war immer beruhigend.

Zamorra rieb sich die Augen. Er war noch müde und erschöpft. Langsam kehrte die Erinnerung an den Abend und die Nacht zurück. Sie befanden sich in einer unbekannten Umgebung und mußten sich darin zurechtfinden und behaupten - und nach Möglichkeit einen Weg zurück finden.

Zamorra tastete nach dem Amulett und spürte die beruhigende Nähe. Er schlug nach ein paar Insekten, die zum Sturzflug auf ihn ansetzten, und schob sich dann durch das Unterholz in Richtung Bach. Der erwies sich als ein kleines, plätscherndes und fischloses Gewässer, das sich zwischen den Bäumen dahinwand. Nicole sah frisch aus wie der frühe Morgen und lächelte Zamorra entgegen. »Bon, jetzt bist du dran«, sagte sie und küßte ihn sanft. »Ich sammle derweil ein paar Früchte.«

Zamorra lächelte.

Während er sich mit dem Wasser erfrischte, legte er sich einen Schlachtplan zurecht. Hier waren der Wald und die Burg, aus der sie flohen. Dort drüben mußte das Dorf sein, das in der Nacht nur zu erahnen war. Mit etwas Glück fanden sie dort Unterstützung. Denn jene, die ihn und Nicole in der Burgruine einsperrten, taten dies nicht ohne Grund. Sie würden wiederkommen, und wenn sie ihre Gefangenen nicht mehr fanden, mochte eine kleine magische Hölle losbrechen.

Wichtig war vor allem herauszufinden, wer der Gegner war. Silbermasken… Sekte der Jenseitsmörder… Zamorra war sicher, daß er es mit dieser Sekte zu tun hatte. Aber wie viele Angehörige dieser Sekte waren hier? Wie stark waren sie?

Der Parapsychologe erhob sich wieder und kehrte langsam zum Schlafplatz zurück. Richtig wach war er eigentlich gar nicht. Nur deshalb konnte es geschehen, daß er überrascht wurde.

Im Unterholz raschelte und prasselte es, und dann knurrte ein Wolf im Gesträuch. Augenblicke später warf sich die Bestie auf Zamorra und riß ihn zu Boden.

***

Nicole Duval, beide Hände voller gesammelter eßbarer Waldfrüchte, blieb stehen und prustete fast vor Lachen. »Fantastisch, Zamorra. Ein Bild für die Götter. Der tapfere, unerschrockene Held fürchtet sich vor einem mutierten Dackel…«

Zamorras Unterkiefer klappte herab. »Bitte… ?« ächzte er.

Mutierter Dackel? Du willst wohl ins Bein gebissen werden? vernahm er eine telepathische Stimmé.

Da starrte er den Wolf genauer an, der auf ihm lag und ihn mit all seinem Gewicht auf den Waldboden preßte. Eine lange rote Wolfszunge wischte einmal quer über Zamorras Gesicht.

»Fenrir!« stieß der hervor. »Laß ab, verdammt! Wie kommst du graues Untier hierher?«

Auf dem gleichen Weg wie ihr zwei, dünkt mich, teilte Fenrir mit. Er erhob sich von Zamorra und trottete ein wenig zur Seite, wo er sich niederließ. Zamorra schnappte nach Luft und richtete sich halb auf.

»Eßbar«, erklärte Nicole und drückte ihm eine Frucht in die Hand. Just in dem Moment, in welchem er hineinbeißen wollte, beschloß der Wolf, dasselbe zu tun. Er war schneller und schnappte Zamorra die Frucht aus der Hand- »Unverschämter Köter«, kommentierte Zamorra das frevelhafte Tun.

Der Wolf lebt nicht vom Kaninchen allein, teilte Fenrir mit und verschlang die Beute. Das jagdbare Wild hier ist weder schmackhaft, noch saftig. Außerdem brauche ich Frischgemüse, von wegen der Vitamine und so.

»Ein anständiger Wolf fragt vorher höflich«, sagte Zamorra. »Noch so ein Überfall, und es gibt zum Mittagessen gebratenen Wolf.«

»Du kannst doch das arme Wölfehen nicht braten«, protestierte Nicole.

»Zu irgend etwas muß das arme Wölfchen doch schließlich zu verwenden sein«, entschied Zamorra. Fenrir sprang auf und ging auf Sicherheitsabstand. Die Schonzeit für sibirische Wölfe ist noch nicht aufgehoben worden!

Zamorra winkte ab und nahm eine weitere Frucht entgegen, die er diesmal ungehindert verspeisen konnte. »Offenbar wird das alles zu einer größeren Aktion. Wir hier, Fenrir hier, das Buch hier… Vielleicht waren Wolf und Buch so etwas wie Fehlschüsse.«

Es gab keine einleuchtendere Erklärung - und schließlich hatte Zamorra ja auch recht, ohne es zu ahnen.

Nach dem frugalen Frühmahl beschloß Zamorra, sich das Dorf einmal aus der Nähe anzusehen. Die Burgruine war im Moment zu gefährlich, und auch ein Verbleiben im Wald, also in unmittelbarer Nähe, erschien nicht ganz ratsam. So marschierten sie durch Wälder und Wiesen dem Dorf entgegen.

»Ob es hier keinen einzigen Drahtzaun gibt?« wunderte sich Nicole plötzlich und deutete in die Runde. Zamorra stoppte. Es war in der Tat seltsam. Es gab Zäune um die Wiesen, auf denen hier und da Kühe, Schafe oder Pferde grasten, aber das waren Holzzäune. Wer konnte sich die aber leisten, wo Draht doch zehnmal billiger war?

»Muß ein ziemlich reiches Dorf sein…«

Kurz davor erreichten sie die Straße. Straße war dabei reichlich übertrieben, es war mehr ein breiter, befestigter Weg. Das Pflaster war dabei noch weitaus holpriger als auf der Via Appia Antiqua in Rom. Und ein paar hundert Meter weiter hörte das Steinpflaster sogar ganz auf.

Nicole berührte Zamorras Arm.

»Ich habe einen bösen Verdacht«, murmelte sie. »Ob wir in der Vergangenheit gelandet sind?«

»Meinst du?«

»Schau doch! Diese Pflasterstraße… So was gibt es im tiefsten Sibirien nicht! Dann das Dorf! Diese alten, kleinen Häuschen, wie sie heute niemand mehr baut, weil die Architekten nur noch Beton im Kopf haben! Und siehst du irgendwo ein Auto?«

»Weder Autos, Kleinwagen noch Volkswagen«, murmelte Zamorra, der hier sorgfältig unterschied und Fahrzeuge der beiden letztgenannten Arten auf Autobahnen lediglich als jagdbares Wild betrachtete.

Je mehr er das Dorf aus der Nähe betrachtete, desto seltsamer kam es ihm vor. Nicht eine einzige Fernsehantenne, keine Telefonmasten… Das war absolut unnatürlich.

Bei weiterer Annäherung sahen sie dann die ersten Menschen. Die Kleidung paßte zum Charakter des Dorfes und war äußerst mittelalterlich. Zamorra und Nicole sahen sich an. In ihrem Aufzug fielen sie mit Sicherheit auf. Die Farbenpracht und der Schnitt paßten nicht in diese Zeit.

»Schau mal«, murmelte er. »Man hat uns bemerkt…«

In der Tat war es so. Plötzlich schwangen sich zwei, drei Männer in derber Kleidung auf Pferde, trieben die Tiere an und jagten auf Zamorra, Nicole und den Wolf zu.

Ein ungutes Gefühl ergriff den Professor. Das konnte ja noch heiter werden…

***

Volker Weidbaur gehörte zu den Männern, die die Fremden am Ortsrand sahen. Eine böse Erinnerung keimte in ihm auf.

Er dachte an die vergangene Nacht.

Da waren zwei Gestalten durchs Unterholz gehuscht, ein Mann und eine Frau. Diese beiden! Obgleich er sie nur in der Dunkelheit gesehen hatte, erkannte er sie sofort wieder.

Das Böse aus der Burgruine nahm Gestalt an und kam ins Dorf, um es zu verderben…

Und dann der große Wolf, der dem dunkelblonden Fremden auf der Schulter saß! Er mochte ein Teufelsbote sein oder ein Dämon. Beides war schlimm.

Die drei anderen Männer ritten den Fremden entgegen. Sie waren ahnungslos, denn Volker konnte sie nicht warnen. Dann hätte er zugeben müssen, daß er selbst nachts im Wald war. Die anderen würden weiterbohren und… Es ging sie doch alles nichts an.

Volker rang mit sich. Was sollte er tun? Die Fremden waren böse. Waren Hexer, Zauberer oder Teufel aus der verwunschenen Ruine. Wenn sie ins Dorf kamen, mußte Unheil geschehen. Wenn aber er die Menschen warnte, konnte er leicht selbst angeklagt werden. Vor ein paar Tagen erst hatten sie einen Hexer verbrannt. Der Aschehaufen stand noch auf dem Dorfplatz. Und der Inquisitor mit seinen Schergen war ebenfalls noch im Dorf.

Plötzlich wußte Volker, was er zu tun hatte.

Er war einer von vier, fünf Leuten im Dorf, die schreiben konnten. Aber das wußte der Inquisitor ja nicht. Er war ein Fremder und würde nicht so leicht herausfinden, wer ihm schrieb.

Volker kehrte zu dem Haus zurück, in dem er noch bei seinen Eltern wohnte. Sie und die Geschwister waren jetzt draußen auf den Feldern. Dort sollte er selbst jetzt eigentlich auch sein - aber es gab dies und das im und am Haus zu tun, das ebenso wichtig war. Deshalb war Volker an diesem Morgen noch im Dorf.

Und deshalb konnte er jetzt in aller Ruhe in seinem Kämmerlein nach Papier, Tintenfaß und Federkiel greifen und einen Brief schreiben.

Einen warnenden Brief an Meister Eysenbeiß, den Inquisitor…

***

Im ersten Moment wollte Nicole die Flucht ergreifen, aber Zamorra hinderte sie daran. »Zu spät«, murmelte er. »Wenn wir davonlaufen, halten sie uns auf jeden Fall für Gesindel, außerdem sind sie mit den Pferden schneller.«

Nicole nickte.

Da waren die drei Männer auch schon heran. Sie ritten ihre Tiere ungesattelt, nur mit einem fast dürftigen Zaumzeug. Zamorra musterte sie aufmerksam. Beim ersten Hinsehen mochte es eine Filmkulisse sein, aber so exakt konnte niemand die Details herausarbeiten. An der Kleidung gab es keine Knöpfe, sondern es wurde geschnürt, und hier und da funkelten oder rosteten Nieten. In den Gürteln der Männer steckten Messer, ihre einzige Bewaffnung. Dennoch sahen sie so aus, als wäre mit ihnen nicht unbedingt gut Kirschen essen.

Sie parierten ihre Pferde. Die waren unruhig, weil der Wolf sie nervös machte. Zamorra befürchtete, daß es wohl besser gewesen wäre, Fenrir im Wald zu lassen. Aber jetzt war nichts mehr zu ändern.

Einer der Männer rief etwas.

»Was sagt er?« fragte Nicole, die mehrere Sprachen fließend beherrschte, aber diese befand sich nicht darunter.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Etwas daran kam ihm bekannt vor, aber er mußte sich erst in diese Sprache hineinhören. Er antwortete auf französisch, erntete Schulterzucken, und die Frage wurde erneut gestellt, aber etwas umfangreicher. Jetzt begann es ihm zu dämmern. Er erkannte die Lautverschiebungen und die anderen Eygenthümlichceyten der Sprache. Von da an vermochte er sie zumindest zu verstehen.

»Es ist eine Art Althochdeutsch«, sagte er zu Nicole. »Mittelalter in Deutschland. Es unterscheidet sich von dem heutigen Hochdeutsch in einer ganzen Reihe von Lautverschiebungen, und es gibt Wörter, die heute einfach nicht mehr benutzt werden…«

Einem der drei Reiter schien seine Erklärung ein wenig zu lange zu dauern. Der Mann trieb sein Pferd trotz der Wolfsnähe neben Zamorra, beugte sich vor und hieb dem Professor mit der Hand auf die Schulter. »Willst du mir nicht antworten, Kerl?« verstand Zamorra mit etwas Mühe.

Er ging unter dem heftigen Schlag fast in die Knie. Fenrir knurrte drohend und zog die Lefzen hoch, um sein prachtvolles Wolfsgebiß zu zeigen. Er legte die Ohren flach.

Zamorra war nicht willens, sich eine solche Behandlung bieten zu lassen.

»Runter vom Gaul und mehr Höflichkeit, Knecht!« brachte er zustande, packte blitzschnell zu und umfaßte den Arm des Mannes. Im nächsten Moment riß er ihn vom Pferderücken zu sich herab.

Aber er hatte den Mann doch unterschätzt. Noch während er fiel, riß er Zamorra mit sich zu Boden und schlug auf ihn ein. Zamorra steckte ein paar heftige Hiebe ein, ehe es ihm gelang zu kontern. Im gleichen Moment griffen die beiden anderen Nicole an.

Auch Fenrir griff in das Gemenge ein, aber er hatte wohl seinen schlechten Tag. Einer der Männer erwischte den Wolf mit einem Fußtritt so am Kopf, daß Fenrir benommen zusammenbrach.

Nicole war eine geübte Judo- und Karate-Kämpferin, aber gegen Reiter hatte sie keine Chance. Sie trieben ihre Pferde rechts und links an ihr vorbei, packten derb zu und rissen sie in die Höhe, ehe sie begriff, was geschah. Im nächsten Moment lag sie schon bäuchlings vor einem der Männer auf dem Pferderücken, und die Dolchspitze berührte ihren Rücken.

»Sofort giufhören, oder sie stirbt!« brüllte der Mann. »Aus!«

Zamorra sah es. Er sah auch, daß Nicole keine Chance hatte, sich zur Wehr zu setzen. Sofort stellte er seine Abwehr ein. Sein Gegner kam auf die Beine und riß ihn mit hoch. Der andere sprang vom Pferd und gesellte sich zu ihm.

»Bist du jetzt gewillt, unsere Fragen zu beantworten?« fauchte er. »Du siehst gar seltsam aus. Was bist du? Ein Wanderer aus einem fernen Land, ein Narr, ein eitler Geck oder was?«

Er fühlte Zamorras Anzug ab, der beim Kampf ein wenig gelitten hatte. »Feiner Stoff, oha: Bist wohl ein Fürstlein oder so etwas? Aber lasset ihr Fürsten euch nicht stets in Sänften tragen?«

»Spinner«, murmelte Zamorra.

Der andere schlug zu. Zamorra wollte den Hieb abfangen und Zurückschlagen, als der, der Nicole vor sich auf dem Pferd hatte, ihm eine Warnung zurief. Etwas in Zamorra gefror. Er konnte nichts tun, durfte sich nicht einmal wehren, wenn er Nicole nicht, in Gefahr bringen wollte. Eigentlich hatte er sich die Begegnung mit den Dörflern doch etwas anders vorgestellt. Unverhohlene Feindschaft schlug ihm entgegen.

Und das wohl nur, weil er die Sprache dieser Leute nicht auf Anhieb verstand und ihre Fragen nur mit Verzögerung beantwortete! Aber… War das nicht nur natürlich? Er befand sich in der Vergangenheit! Hier herrschten andere Sitten, Gebräuche und Vorstellungen! Für diese Leute war er ein Fremder und vielleicht durch seine andere Sprache und vor allem durch seine fremdartige Kleidung ihnen unheimlich! Mußten sie da nicht so reagieren, wie sie es taten?

Trotzdem durfte er es nicht zulassen, daß sie so mit Nicole und ihm umsprangen. Vor allem nicht mit Nicole! Er sah sich nach Fenrir um. Aber der Wolf lag noch immer halb bewußtlos am Boden. Der Zorn in Zamorra wurde noch größer.

Er sah zu dem Reiter hinüber, der Nicole bedrohte. Er machte einige rasche, schnelle Fingerbewegungen und flüsterte ein Zauberwort. Etwas raschelte im Gras. Das Pferd stieg vorn hoch und warf seinen Reiter fast ab. Der hatte alle Mühe, auf dem Rücken des verschreckten Tieres zu bleiben. Nicole rutschte herunter und brachte sich mit einem schnellen Sprung erst einmal außer Reichweite.

Im gleichen Moment sprangen die beiden anderen von Zamorra zurück. Sie bekreuzigten sich und hetzten zu ihren Pferden. Dabei ließen sie den Parapsychologen nicht aus den Augen.

»Ein verfluchter Hexer!« schrie einer von ihnen und spie dreimal aus, um den bösen Geist zu bannen. Dann sprangen sie auf die Pferde und jagten in wildem Galopp davon, als sei der Teufel hinter ihnen her.

Zamorra kümmerte sich nicht darum. Er eilte zu Nicole. »Bist du okay?«

Sie nickte stumm.

Zamorra sah wieder hinter den davonjagenden Reitern her. Er ahnte, daß er einen Fehler begangen hatte, als er dem Pferd eine Schlange vorgaukelte. Er hätte daran denken sollen, daß Mittelalter und Zauberei Gefahr bedeuteten.

»Ich glaube«, sagte er dumpf, »daß wir in diesem Dorf alles andere als willkommen sind…«

***

Noch während Volker damit beschäftigt war, in seiner ungelenken Schrift den Denunzierungsbrief an Meister Eysenbeiß abzufassen, ertönte draußen auf der Straße Lärm. Volker verschloß das Tintenfaß und eilte nach draußen.

»Zauberer!« brüllte einer der drei Reiter gerade. »Fremde, nie gesehene Kleidung! Von weit her oder aus der Hölle kommen sie! Und die Augen der Frau! Furchtbar waren sie… Braun und golden gefleckt wie bei Dämonen! Und der Mann ließ mein Pferd scheuen mit seiner Zauberei!«

»Du solltest das Tier töten«, rief jemand mit schriller Stimme. »Es ist verhext!«

»Und einen großen Wolf hatte er bei sich«, berichtete einer der beiden anderen Reiter. »Sicher der Bote, der ihm die Befehle des Teufels bringt… Vielleicht reitet er auch nachts auf ihm und frißt Menschenfleisch…«

»Wo sind sie jetzt?« keifte eine alte Frau. »Ich sehe sie nirgends. Hast du sie etwa zu uns ins Dorf gelockt?«

»Gott behüte!« schrie der Reiter entsetzt. »Nein… Sie verfolgten uns nicht! Aber wir müssen sofort Meister Eysenbeiß informieren! Der Inquisitor weilt doch noch im Dorf?«

»Er wollte heute abreisen… Vielleicht ist er noch da!«

»Eilt flugs zu ihm! Und tragt Sorge, daß diese Hexer sich dem Dorf nicht nähern. Oh, Herr, was sollen wir tun?«

»Vielleicht kommen sie von der Burgruine«, wandte Volker zögernd ein. Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit der versammelten Menschenmenge, die immer größer wurde, auf ihn. »Woher willst du das wissen? Weißt du etwas über sie? Sprich!«

Volker lief rot an. Jetzt war genau das eingetreten, was er hatte vermeiden wollen. Alles scharte sich um ihn. Jetzt mußten die unvermeidlichen Fragen kommen. Warum hatte er auch nicht den Mund halten können?

»Ich hatte einen Traum«, sagte er schnell. »Einen bösen Traum… Vielleicht wollten diese… diese Zauberer mich damit quälen und sandten ihn in meinen Schlaf.«

Er sah in die begierigen Gesichter der anderen. Langsam und sorgfältig, jedes Wort überlegend, fuhr er fort: »Und in diesem bösen Traum sah ich, wie zwei Menschen die Ruine verließen… In dieser Nacht!«

»Ah«, ging es durch die Menge.

Der Reiter, dessen Pferd verhext sein sollte, schlug Volker auf die Schulter.

»Spute dich, Junge«, sagte er. »Eile flugs zu Meister Eysenbeiß, und erzähle ihm von deinem Traum. Vielleicht hilft es ihm, die Wahrheit zu finden.«

Verwirrt stolperte Volker los.

Die Menge blieb hinter ihm zurück. Ihr war er entkommen, weil der Himmel ihm gerade noch die Ausrede mit dem Traum eingegeben hatte. Aber Meister Eysenbeiß war schlau. Den Gerüchten nach hatte er mehr als hundert Hexen und Hexer überführt, und wenn er Verdacht schöpfte…

Volker Weidbaur erschauerte. Er hatte Angst vor dem Inquisitor.

***

Gegen Morgen wurde die Zelle geöffnet. Bill Fleming riß Mund und Augen auf. »Sie?«

»Ich«, sagte Inspektor Floren. »Kommen Sie heraus, und erzählen Sie, was los war. Wie, zum Teufel, kommen Sie in diese Zelle?«

»Das«, knurrte Bill, »möchte ich auch gern wissen. Die Anschuldigungen sind dermaßen lächerlich…«

»Am besten, Sie trinken einen Kaffee, und dann erzählen Sie«, sagte Floren. »Kommen Sie mit. Und stellen Sie sich einfach vor, ich wüßte von nichts.«

»Wieso? Hat man Sie nicht informiert?«

»Jemand kam zu mir und erzählte, dieser Raum sei besetzt«, sagte Floren. »Das ist nun normalerweise gar nicht mein Ressort, weil hier nur vorübergehend Betrunkene zur Ausnüchterung eingesperrt werden, und ich leite die Mordkommission… Aber dann hatte ich so ein seltsames Gefühl. Und jetzt finde ich Sie hier.«

Bill grinste verloren. »Einsam und verlassen«, sagte er.

»Erzählen Sie«, verlangte Floren.

Wenig später saßen sie in seinem Büro und tranken Kaffee, Floren wußte tatsächlich von nichts. Als Bill verlangte, ein Disziplinarverfahren gegen die höchst unumgänglichen Beamten zu eröffnen, nickte er. »Hoffentlich wissen Sie die Namen und erkennen die Leute wieder«, sagte er.

Bill besaß ein gutes Namensgedächtnis, und die Beamten hattens sich vorschriftsmäßig vorgestellt. Aber Floren hob nur die Schultern.

»Sind Sie sicher, daß das Leute von hier waren?« fragte er.

»So, wie sie sich auskannten… Ja! Warum?« Bill wurde mißtrauisch. »Was ist denn da faul?«

»Beamte dieses Namens haben wir im ganzen Kreis Recklinghausen nicht«, sagte Floren. »Sie müssen sich getäuscht haben, Mister Fleming.«

Aber Bill konnte sich auf sein Namensgedächtnis verlassen. Es ließ ihn nie im Stich. »Haben Sie keine Fotos?«

Floren lachte leise. »Von Verbrechern, nicht aber von Polizisten… Das ist ja alles ziemlich merkwürdig. Versuchen Sie, die Leute doch mal zu beschreiben.«

Bill beschrieb sie ziemlich detailliert. Aber dabei kam nichts heraus. »Bedaure. Die Männer sind nicht für uns tätig. Mister Fleming, es mag jetzt so aussehen, als versuchte ich, die Leute zu Recken, aber… Es stimmt. Diese Beamten gibt es nicht.«

»Aber ich habe das alles doch nicht geträumt!« fuhr Bill auf. »Ich bin doch in dieser verdammten Zelle aufgewacht, und Sie haben mich herausgelassen Verdammt, es mußte doch ein Protokoll geben. Ich wurde verhört. Es müßte eine Anzeige wegen Zechprellerei vorliegen.«

»Das ist allerdings noch merkwürdiger«, sagte Floren. »Und das sehen wir uns jetzt gemeinsam an. Bitte, ich lasse Ihnen dabei den Vortritt..«

Zehn Minuten später stand fest, daß es weder ein Verhörprotokoll, noch eine Anzeige wegen Zechprellerei gab!

Der Diensthabende in der Wachstube rief seinen Kollegen von der Nachtschicht an. Der freute sich unheimlich, aus dem Schlaf gerissen zu werden. »Natürlich war da ein Fall… So ein blonder Amerikaner! Absolut unbelehrbar… Aber die Leute von der Streife sind auch nicht gerade freundlich mit ihm umgesprungen…«

Bill Fleming hörte mit und dachte sich seinen Teil.

»Wer hat ihn denn gebracht?« hakte der Diensthabende nach.

Da verlief die Spur im Sand. »Müssen Kollegen gewesen sein, die aus einer anderen Schicht oder aus einem Nachbarort kommen. Kannte beide nicht… Aber die Namen müssen doch im Protokoll stehen.«

Und das gab es nicht.

Inspektor Floren pfiff durch die Zähne. »Also Polizisten, die keine Polizisten waren… Nun, Uniformen gibt’s im Kostümverleih, aber wer, um Himmels willen, kann ein Interesse daran haben, Sie für eine Nacht eingesperrt zu wissen, Fleming?«

Der dachte an die Sekte der Jenseitsmörder. Und von dieser wagte er Floren nichts zu erzählen, um den sympathischen Mann nicht mit in eine furchtbare Aktion zu ziehen.

»Ein merkwürdiger Fall, wirklich«, murmelte Floren. »Und die Leute, mit denen Sie zusammen waren, Zamorra und Duval… verschwanden, sagten Sie?«

»Damit ging der Spuk ja erst richtig los«, sagte Bill. »Muß ich’s noch einmal erzählen?«

Floren schüttelte den Kopf. »Ich lasse Ihnen von einem Spezialisten den Wagen öffnen«, sagte er. »Sie müssen ja schließlich an Ihre Sachen gelangen. Danach werden wir weitersehen, aber die beiden Burschen, die sich da als Polizisten ausgaben… Die kriegen wir auch noch, und dann werden die sich sehr, sehr wundern…«

Floren war Optimist. Bill dachte da weitaus realistischer. Er war nun vollkommen davon überzeugt, daß die beiden Uniformierten der Sekte angehörten. Es paßte ja auch alles zu gut zusammen. Und sie hatten ihn gestern abend kaltgestellt, weil es da vielleicht noch eine heiße Spur gab. Die mußte jetzt kalt sein.

Bill Fleming ballte die Fäuste.

Um Zamorra und Nicole zu helfen -wenn es für sie noch Hilfe gab -, war er bereit, sich auch mit diesem Geheimbund anzulegen!

Aber dabei konnte er die Hilfe der Polizei nicht gebrauchen. Diesen Fall mußte er allein durchstehen.

So oder so.

***

Meister Eysenbeiß war ein hochgewachsener, hagerer Mann mit spitzem Kinn und eiskalten Augen. Noch nie hatte ihn jemand lachen gesehen. Er kleidete sich dunkel. Sein Schädel war kahl, die Brauen buschig und schwarz, aber hier und da waren helle Schatten und bewiesen, daß eben diese Brauen gefärbt waren. Meister Eysenbeiß wirkte geheimnisvoll und drohend.

»Geträumt also«, wiederholte er Volkers Worte. »Sehr interessante Träume hast du, mein Junge. Du bist nicht zufällig selbst in dieser Nacht oben bei der Ruine im Wald gewesen?«

Volker erschrak.

»Nein«, stieß er hervor. »Ich sagte doch, ich träumte…«

Meister Eysenbeiß trat zum Fenster und sah nach draußen. Plötzlich fuhr er herum. »Noch jemand träumte in dieser Nacht«, sagte er schroff.

Volkers Augen weiteten sich. »Worauf wollt Ihr hinaus, Meister Inquisitor?«

»Dieser Jemand«, fuhr Eysenbeiß ungerührt fort, »sah Euch in seinem Traum im Wald. Oder war es doch kein Traum?«

»Wer will mich gesehen haben?« schrie Volker.

»Also doch«, grinste Eysenbeiß. »Nun, was soil’s. Es interessiert mich nur am Rande. Wichtig ist deine Beobachtung an sich.«

Volker starrte ihn an. Das bösartige Grinsen des Mannes, der nicht fröhlich lachen konnte, flößte ihm Furcht ein. Der dunkle Mann hob die Hand.

»Aber achte darauf«, sagte er, »daß ich nicht doch eines Tages daran interessiert bin, was Volker Weidbaur im Wald tut«, sagte er. »Nun geh!«

Volker stolperte nach draußen. Eigentlich hätte er erleichtert sein müssen, aber er war es nicht. Er ahnte, daß Eysenbeiß ihn in der Hand hatte. Der Mann sprach die Wahrheit. Jemand hatte Volker gesehen. Aber wer? Ich muß ihn finden und zum Schweigen bringen, dachte Volker. Oder ich bin meines Lebens nicht mehr sicher. Nichts geht schneller, als der Hexerei bezichtigt zu werden! Und wenn man den mit magischen Zeichen versehenen Dolch bei ihm fand, rettete ihn nichts mehr. Dann brannte er auf dem Scheiterhaufen.

Eysenbeiß wollte irgend etwas von ihm. Deshalb ließ er ihn erst einmal gehen. Erst einmal!

Ich muß verschwinden, dachte Volker. So schnell wie möglich. Es nützt mir nichts, wenn ich meinen Beobachter zum Schweigen bringe… Ich muß fort, weit fort, einen anderen Namen annehmen… Und… Und…

Seine Gedanken uferten aus und bewegten sich in weiträumigen Kreisen. Langsam kehrte er zum Haus seiner Eltern zurück. Eysenbeiß… Was wollte dieser Mann wirklich, der vor ein paar Wochen aus der großen Stadt kam und der sich hier so gut auskannte? Angeblich sollte er früher schon hier gewesen sein. Und zur Stadt war es nicht sehr weit.

Nur die Flucht kann mich retten, erkannte Volker. Er betrat das Haus, sein Zimmer und begann in aller Hast, sein Bündel zu schnüren.

***

Unterdessen schmiedete Meister Eysenbeiß bereits Pläne. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Nicht uneigennützig hatte er Volker davongesandt. Er wußte, welches Vermögen die Weidbaur-Familie besaß. Dieses Vermögen reizte ihn. Der Sohn ein Hexer, die Eltern zunächst Begünstiger, dann selbst Hexen… Und das Vermögen fiel an den Inquisitor. Eigentlich an die Kirche, aber Eysenbeiß unterschied da nicht so besonders genau. Er sah sich als Verwalter dieser Gelder auf Lebenszeit.

Zumal die Kirche ja ohnehin nie so ganz genau zu erfahren brauchte, wie groß das jeweils beschlagnahmte Vermögen wirklich war…

»Zwei Fliegen«, murmelte Eysenbeiß. »Zwei Fliegen mit einer Klappe… Denn die, mein lieber Weidbaur-Sohn, von denen du und der andere Bote erzähltet, müssen Zamorra und Duval sein.«

Er ging zur Tür und trat auf den Gang hinaus. Er durfte nichts überstürzen. Denn die beiden waren mit Sicherheit gefährlich.

Einfach würde die Jagd nicht werden, das stand fest.

***

Der von Inspektor Floren angeforderte Spezialist kapitulierte nach einer halben Stunde. Die Türschlösser des Mercedes stellten ihn vor unlösbare Probleme.

»Einzige Möglichkeit: eine Scheibe einschlagen«, behauptete er. »Aber davon bekommen Sie den Kofferraum auch nicht auf und auch nicht den Wagen in Bewegung.«

Bill Fleming war fassungslos, daß der Autoknacker mit Dienstausweis mit seinem Spezialbesteck nicht klarkam. Der selbst staunte nicht weniger, weil es absolut unknackbare Autos einfach nicht gab. Schließlich entsann Bill sich, daß der SEL Zamorra vom Möbius-Konzern zur Verfügung gestellt worden war.

Bill rief die Germany-Sektion des Konzerns an. Die Jungs aus der Entwicklungsabteilung, die den Wagen mit ihren technischen Raffinessen gespickt hatten, mußten doch auch ein Mittel kennen, mit ihren eigenen Spezialschlössern fertig zu werden. Bill brauchte fast eine Stunde Überredungskunst samt polizeilicher Unterstützung, bis man sich bereit erklärte, einen Spezialisten zu schicken, der den Wagen öffnete und fahrbereit machte.

Aber das kostete alles wieder Zeit. Und Bill Fleming saß wie auf glühenden Kohlen, während die Stunden zäh dahintropften…

***

»Irgendwie gefällt mir das alles nicht«, sagte Nicole und sah sich wieder einmal nach dem Dorf um. »Ich bin sicher, daß da ein Süppchen gekocht wird, das uns gar nicht munden wird.«

Fenrir war wieder fit und kam inzwischen selbst zu der Erkenntnis, daß für ihn Zurückhaltung angebracht war. Er war von der modernen Zivilisation des 20. Jahrhunderts verwöhnt, in der es kaum noch Wölfe gab, so daß die meisten Menschen ihn zunächst erst einmal als Schäferhundbastard ansahen. Hier, in der Vergangenheit aber, gab es Wölfe noch und nöcher. Und die waren nicht friedlich und handzahm wie Fenrir, sondern wild. Menschen, die mit Wölfen zusammenlebten, waren demzufolge höchst verdächtige Personen.

»Wißt ihr, woran mich diese Sache erinnert?« fragte Zamorra nach einer Weile. »An unser Abenteuer beim alten Kaiser Caligula in Rom… Nici, du und Fenrir wart nicht dabei, aber Carsten Möbius und Michael Ullich können ein Liedlein mitsingen… Damals wurde Tina Berner anhand eines gemalten Bildes aus der römischen Vergangenheit heraus erkannt und zu Caligula gerissen… Mit den Kräften der Hexe Locusta!«[2]

»Und du meinst, daß hier ein ähnlicher Fall vorliegt?«

»Ich halte es durchaus für möglich«, behauptete Zamorra, »daß Locustas Fähigkeiten nicht einmalig sind. Vielleicht ist einer ihrer Nachfahren für die Jenseitsmörder aktiv, der Locustas Kräfte erbte…«

»Wir können ihn fragen, wenn wir ihn finden«, schlug Nicole vor. »Aber jetzt sollten wir erst einmal hier verschwinden…«

»Ich denke, daß wir noch ein wenig Zeit haben«, sagte Zamorra. »Selbst wenn sie beschließen, uns einzufangen, dauert das eine Weile. Das Dorf ist klein. Möglicherweise fürchten die Leute auch die Burgruine im Wald. So ganz geheuer sah sie ja zumindest in der Nacht nicht aus. Man wird sich also erst einmal überlegen, ob man uns folgt oder nicht etwa einen Hexenjäger beauftragt.«

»Und das bedeutet?« fragte Nicole.

»Wenn man uns direkt jagt, gibt es eine Art Volkssturm. Dabei werden die Leutchen mehr Angst vor uns haben als umgekehrt. Andererseits gibt es Hexenjäger nicht zu Tausenden. Vielleicht befindet sich einer in der nächsten größeren Stadt, vielleicht dauert es ein paar Tage. Wir werden sehen.«

Während sie sich unterhielten, bewegten sie sich in die tieferen Regionen des Waldes hinein. Vom Dorf war von hier aus nichts mehr zu sehen. Zamorra bemühte sich, etwa die Richtung zu halten, in der sich das Burggemäuer befinden mußte. »Wir werden die Zeit nutzen, uns die Ruine einmal näher anzusehen. Vielleicht können wir auch unseren Entführern eine Falle stellen und sie zwingen, uns die Rückkehr zu ermöglichen.«

»Schau mal«,, sagte Nicole plötzlich und wies auf einen Baum. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«

Zamorra sah den Baum an, der ihm im ersten Moment völlig normal vorkam. Dann aber stutzte er.

»Eine Orchidee«, stellte er fest. »Das ist doch nicht möglich!«

Er versuchte, sich zu erinnern, was er über Orchideen wußte. Es war nicht gerade viel. Aber er wußte, daß Baumorchideen nur in tropischen Zonen gediehen, im Gegensatz zu ihren vielfältigen bodengebundenen Artgenossinnen, die sich überall in der Welt heimisch fühlten.

Hier aber war kein Tropenklima. Demzufolge durfte es die Baumorchidee auch nicht geben.

»Husch«, sagte er. »Du bist eine Zwangsvorstellung. Verschwinde. Es gibt dich nicht.«

Aber die Baumorchidee blieb.

Zamorra trat darauf zu, reckte den Arm zu dem tiefhängenden Ast und befühlte die Pflanze. Sie war verblüffend echt. Er konnte sie nicht exakt in eine der Unterfamilien einordnen, aber wie Orchideen aussahen, das wußte er immerhin noch. Und schließlich war das Ding Nicole ja ebenfalls aufgefallen.

»Die Pflanze kann hier gar nicht gedeihen«, murmelte er. »Das ist unmöglich.«

Er sah sich um. Die Orchideen wuchsen nicht nur auf diesem Baum, sondern auf einer ganzen Reihe im Umkreis. Kein Baum, der nicht einige dieser schön anzusehenden Schmarotzerpflanzen trug.

Zamorra fühlte das Unbehagen in sich aufsteigen. Hier war etwas oberfaul. Er wußte, daß sich das Klima innerhalb der letzten tausend Jahre nicht so drastisch verschoben hatte, um Baumorchideen in Europa gedeihen zu lassen. Zudem hätte es merklich wärmer sein müssen.

Aber wie war es dann möglich?

»Weiter«, murmelte er. »Und aufpassen. Wenn es hier Orchideen gibt, könnte es auch geschehen, daß sich plötzlich eine Anakonda vom Baum fallen läßt.«

»Das wollen wir doch nicht hoffen«, sagte Nicole leise.

Ein paar Meter weiter stolperten sie förmlich über den Toten.

***

Meister Eysenbeiß gab in diesem Moment seine Anweisungen. Es war bei weitem nicht so, daß er sich selbst an der Hatz beteiligte. Das hatte er als Inquisitor nicht nötig. Seine Aufgabe war es hinterher, die Schuld der Gefangenen festzustellen und sie abzuurteilen. Für die Jagd selbst hatte er seine Leute, rauhe Gesellen, die weder Tod noch Teufel fürchteten, weil sie gut bezahlt wurden und den Schutz der Kirche hinter sich wußten. Sie taten ein gutes Werk, und deshalb konnte ihnen nichts geschehen.

Zumindest waren sie davon überzeugt. Hinter die Kulissen ließ Meister Eysenbeiß niemanden schauen. Schließlich wollte er noch lange Zeit gute Geschäfte machen, und es bereitete ihm immer wieder ein wahrhaft teuflisches Vergnügen, die Menschen hinters Licht zu führen - in doppelter Hinsicht…

Doch davon durfte erst recht niemand etwas ahnen…

Schon nach kurzer Zeit hatte Meister Eysenbeiß seine Schergen davon unterrichtet, welches Wild es heute zu jagen gab. Die vier, fünf Männer, die unter seinem Befehl standen und bei weitem nicht so furchtsam waren wie die Männer aus dem Dorf, machten sich fertig, sattelten ihre Pferde und ließen sich die Spur zeigen. Große, gefährliche Hunde, fast schon Wölfe, zerrten an den Leinen. Diese Männer mit ihren Tieren ließen sich nicht von ein wenig Zauberei ins Bockshorn jagen.

»Zauberei«, murmelte Meister Eysenbeiß. »Pah…«

Er sah den Davonreitenden nach. Und er wußte, daß es für die Gesuchten keine Chance gab zu entrinnen.

***

Zamorra streckte den Arm aus und stoppte Nicole damit. Fenrir verhielt im Schritt und knurrte.

Zamorra sah den am Boden Liegenden an. Er kannte ihn nicht. Es war ja auch nicht anders zu erwarten. Auf Anhieb aber war nicht zu erkennen, woran der Mann gestorben war. Zamorra kniete neben ihm nieder, drehte ihn herum. Der Körper war starr, lag also schon einige Stunden hier. Äußere Verletzungen gab es nicht. Aber da war etwas…

Zamorra lauschte in sich hinein. Er fühlte, wie eine innere Stimme ihm etwas mitteilen wollte. Doch was mochte es sein?

»Dieser Mann ist durch Magie umgekommen!« behauptete Nicole plötzlich.

Das war es. Zamorra nickte. Nicole besaß eine besondere Empfindsamkeit gegenüber magischen Dingen, seit sie eine Zeitlang schwarzes Blut in sich getragen hatte. Und das Erbe dieses schwarzen Blutes hatte ihr die Erkenntnis mitgeteilt.

Mit raschen, geschickten Griffen durchsuchte der Professor die Kleidung des Mannes, fand aber nichts, was Ähnlichkeit mit Ausweispapieren hatte. Nicole war es dann, die Zamorra auf etwas anderes aufmerksam machte. »Für einen Spaziergang im Wald ist er zu leicht bekleidet! Außerdem sind seine Sachen so in Unordnung, als habe man ihm ein Übergewand ausgezogen…«

Zamorra pfiff durch die Zähne. Jetzt, da Nicole ihn darauf aufmerksam machte, erkannte er es selbst. »Den Blick dafür kann auch nur eine Frau haben«, sagte er anerkennend. »Danke, Nici…«

»Eine dunkle Kutte könnte es zum Beispiel gewesen sein«, fuhr Nicole fort. »Ich entsinne mich, daß ein Mann am Boden lag, als wir in der Burg auftauchten und niedergeschlagen wurden. Vielleicht starb er bei dieser… Beschwörung! Nicht jeder besitzt ausreichende Kraft, so etwas durchzustehen.«

Zamorra nickte. »So könnte es gewesen sein«, sagte er. »Dann zogen die anderen ihm die Kutte aus, nahmen ihm die Maske ab und warfen ihn hier irgendwo in den Wald.«

Er erhob sich. »Ich möchte diesen Mann hier nicht so als Wolfsfraß liegen lassen. Komm, wir versuchen, ihm wenigstens ein provisorisches Begräbnis zukommen zu lassen… Auch, wenn er unser Gegner war und zur Mördersekte gehörte.«

Eine halbe Stunde später hatten sie den Toten mit Ästen und Buschwerk bedeckt und festgekeilt, daß wilde Tiere nicht mehr an ihn herankamen. Zamorra sprach ein kurzes Gebet, dann wandte er sich ab. »Wir haben genug Zeit verloren. Laßt uns weitergehen«, sagte er. »Diese Mördersekte wird mir immer unsympathischer… Ihre Toten einfach im Wald verfaulen zu lassen…«

Vielleicht halten sie nichts von Bestattungsriten, sagte Fenrir lautlos.

»Vielleicht steht in unserem schlauen Büchlein etwas darüber«, bemerkte Nicole.

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Verflixt - Nici, hast du das Buch gesehen, diese blöde Handschrift?«

Nicole hatte nicht.

»Das Ding liegt da, wo wir unsere Begegnung mit dem abergläubischen Völkchen hatten«, sagte sie bestürzt. »Daß keiner von uns mehr daran gedacht hat… Können wir noch umkehren?«

Der Professor schüttelte den Kopf.

»Zu nah am Dorf«, sagte er. »Weiß der Himmel, was da jetzt los ist. Soviel ist mir das Ding nicht wert. Viellleicht gibt es später eine einfachere Möglichkeit, es zurückzuholen… Laßt uns gehen!«

Er setzte sich wieder in Bewegung. Nicole folgte ihm, aber ihr Gesicht verriet, daß sie damit gar nicht einverstanden war. Ihr erschien das Buch weitaus wertvoller als dem Parapsychologen.

Aber dann tauchte das düstere Gemäuer der Burg vor ihnen auf.

***

»Hier war es«, sagte der Reiter aus dem Dorf. Er hatte vor den fünf Männern des Inquisitors fast ebensoviel Respekt wie vor den fremden Zauberern. Männer, die vor den Zauberkräften des Bösen gefeit waren, waren ihm unheimlich in ihrer Selbstsicherheit. Dazu die knurrenden und kläffenden Wolfshunde, die diesen Männern nicht nur aufs Wort, sondern sogar auf Handzeichen gehorchten…

»Da liegt etwas«, rief einer der Jäger. Er sprang förmlich aus dem Sattel. Das kurze Schwert an seiner linken Seite klatschte leicht an den Oberschenkel, als er mit ein paar weiten Sprüngen zu einem Fleck im Gras hinübereilte, wo der Mann aus dem Dorf nun überhaupt nichts bemerkte. Er sah aber, wie der in Schwarz gewandete Jäger ein Bannzeichen schlug und dann ein Buch aufhob. Rasch kam er zurück.

»Ein Zauberbuch«, rief er. »Die Unheimlichen müssen es hier verloren haben.«

»Laßt die Hunde die Witterung aufnehmen«, befahl der Anführer der Jäger.

Der Mann hielt den Tieren das Zauberbuch entgegen. Die Wolfshunde schnüffelten daran, einige ließen die Nasen suchend über den Boden gleiten, und plötzlich zerrten sie stärker an den Leinen.

»Sie haben’s«, rief der Mann, der das Buch gefunden hatte. »Los, ihnen nach!« Er hielt dem Mann aus dem Dorf das Buch entgegen. »Nehme Er dies, und bringe Er es flugs zu Meister Eysenbeiß, daß er es wohl verschließe als Beweismittel für die unheilige Kunst.«

Aber der Mann aus dem Dorf dachte nicht daran, das Buch zu berühren. Erschrocken wich er zurück. »Nie fasse ich’s an!« schrie er. »Will ich verflucht sein, wenn das Böse an meinen Händen haftet?«

»Narr«, murmelte der Jäger und ließ das Buch in einer seiner Satteltaschen verschwinden. Dann sprang er auf und nahm die Zügel in die Hand.

»Hüh!«

Die wilde Jagd preschte davon, den suchenden Hunden hinterdrein. Dem Wald entgegen. Und sie alle ahnten nicht, wie klein der Vorsprung der Gesuchten längst schon geworden war…

***

Der Prydo, der Zauberstab, der mit unglaublichen magischen Kräften aufgeladen war, wurde von sich aus aktiv. Mit der Kraft seiner Schwingungen rief er den Großen zu sich. Und der Große unterbrach seine Tätigkeit in seinem »normalen«, getarnten Leben und wurde wieder zum hiesigen Oberhaupt der Sekte.

Der Prydo sprach zu ihm!

Der Prydo teilte ihm mit, was im Wald geschah. Die Stirn des Großen, diesmal nicht von der Silbermaske verdeckt, weil er allein war in seiner Unterkunft, umwölkte sich. »So ward er also doch nicht gut genug verborgen, der Tote, als daß man ihn nicht fand… Narr! Ich werde dich bestrafen müssen!«

Damit meinte er jenen Untergebenen, dem er den Auftrag gab, den Toten zu beseitigen.

Er setzte den Prydo ein, um seinen Untergebenen für seine Nachlässigkeit zu strafen. So etwas durfte nicht einreißen.

Fünf Häuser weiter schrie ein Mann plötzlich auf, warf das Werkzeug von sich, mit dem er hantierte, und griff sich an die Stirn. Er taumelte, stolperte auf die Straße hinaus und brüllte vor Schmerz und Verzweiflung. Dann brach er zusammen. Als die anderen ihn erreichten, schrie er nicht mehr. Er war bewußtlos, dem Tode nah. Jemand rief nach dem Heiler.

Der Bewußtlose hielt die Hände vor die Stirn gepreßt, als wären sie dort angewachsen. Mit Gewalt zerrte man sie ihm weg.

Die Menschen schrien erschrocken auf.

Sie sahen das Brandzeichen, wie mit einem glühenden Eisen ins Fleisch gestoßen, auf der Stirn des Mannes.

Ein Teufelskopf, der höhnisch grinste…

Einige Häuser weiter legte der Große den Prydo beiseite und verdrängte die Gedanken an das, was eben geschehen war, denn nur wenn er nicht daran dachte, konnte er seine Rolle des Ahnungslosen mit Erfolg weiterspielen. Er legte seine Existenz als der Große beiseite wie einen Mantel und wurde wieder der Mann, den fast alle kannten und respektierten…

Für die Sekte gab es im Augenblick keinen Platz mehr in seinen Gedanken.

***

Nicole konnte ein Zusammenzucken nicht unterdrücken, als sie durch den Mauerdurchbruch stiegen. Ein paar aufgeschreckte Ratten huschten pfeifend davon. Zamorra nahm einen Stein auf und schleuderte ihn hinter den Nagern her, verfehlte sie aber.

»Bei Tag wirkt die Ruine fast noch unheimlicher als in der Nacht«, sagte Nicole unbehaglich.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. Prüfend sah er sich um. Die Burg war nicht gerade überragend groß. Sie hatte vielleicht einmal einen Graben besessen, aber der war längst zugeschüttet. Die Mauer war nicht nur an der Stelle geborsten, an der er und Nicole sie durchschritten, sondern auch noch an verschiedenen anderen Stellen. Das große Hauptgebäude erhob sich wie die Fratze eines Ungeheuers. Zerklüftet, narbig und überragend. Die Stallungen waren ein zusammengebrochener Haufen von morschen Balken und faulem Holz. Der Brunnen war einfach ein Loch im Burghof, die Mauerung zerstört.

Überall wuchsen Sträucher, Büsche, Gras und Moos. Der große Burgfried existierte nur noch zur Hälfte.

»Feuer«, murmelte Nicole. »Hier hat Feuer gewütet… Schau, die schwarzen Streifen und Flächen…«

»Nicht nur«, sagte Zamorra. Er fühlte, wie das Amulett sich erwärmte. Er fragte sich, warum es das nicht schon in der Nacht getan hatte. »Hier kämpfte Magie. Ich sehe es fast bildhaft vor mir, wie flammende Energien und Blitze diese Burg förmlich zerfetzten… Mit allen, die darin waren. Eine Aura des Bösen lauert hier, sie ist nicht restlos vernichtet worden. Hier herrschte einst Schwarze Magie.«

»Vielleicht sollten wir doch nicht hineingehen«, sagte Nicole leise.

»Die schwarze Magie herrschte. Jetzt herrscht sie nicht mehr, wenn auch noch ein Rest vorhanden ist«, murmelte Zamorra, »und diesen Rest macht sich wohl die Mördersekte zunutze. Wenn ich nur wüßte, in welchem Jahr wir uns befinden. Vielleicht könnte ich daraus Rückschlüsse ziehen.«

Er machte ein paar Schritte vorwärts. Seine Absätze klackten auf den Pflastersteinen des Burghofes. Irgendwo heulte etwas. Nicole umklammerte Zamorras Arm.

»Was ist das?«

»Der Wind. Er pfeift durch Fensterhöhlen und offene Türen«, sagte Zamorra. Er hob eine Hand. Zwischen seinen Fingern knisterte es kaum merklich. Er sah an der Ruine empor und lauschte mit wachen Sinnen.

»Sollten sie noch immer nicht bemerkt haben, daß wir nicht mehr im Verlies sind? Sollte die ganze Ruine etwa leer sein?«

»Ich weiß nicht«, sagte Nicole. »Ich traue dem Frieden nicht. Vielleicht gibt es mit dem Amulett eine andere Möglichkeit, in unsere Zeit zurückzukehren. Ich glaube nicht, daß ich dieses Gemäuer wirklich betreten möchte. Hast du deinen Zauberring nicht am Finger?«

Sie meinte jenen Ring, den Merlin Zamorra gab.[3] Damit, unter gleichzeitiger Verwendung von Merlins Machtspruch, konnte Zamorra durch die Zeit reisen, und das ziemlich gezielt…

Er schüttelte den Kopf. »Erstens liegt er im Château, und zweitens kann ich mit meinem Ring nur dann in die Zukunft springen, wenn ich mit ihm zuvor in die Vergangenheit gegangen bin - was hier nicht der Fall ist. Eine andere Kraft holte uns. Und den anderen Ring, den für die Zukunftsreise — besitzt bekanntlich Pater Aurelian…«

»Es wäre ja auch zu schön gewesen«, murmelte Nicole. Sie schüttelte sich leicht beim Anblick der grauen Mauern.

Zamorra sah sie nachdenklich an. »Du mußt nicht mit hinein«, sagte er. »Ich…«

Aufpassen! warnte der Wolf mit einem telepathischen Schrei.

Mit einem Satz fuhr Zamorra herum, Da sah er sie aus dem Wald hervorpreschen und auf die Burg zueilen. Fünf Reiter, und ihnen voraus jagten Wolfshunde! Zamorra fragte sich, wie sie es geschafft hatten, mit den Pferden durch den Wald zu kommen. Aber auf jeden Fall waren sie da, und es gab keinen Zweifel, was sie wollten.

Schwerter blitzten auf.

»Weg hier!« schrie der Professor. »Du links, ich rechts! Fenrir, bring dich in Sicherheit! Flieh, vielleicht bist du unsere Lebensversicherung!« Er wartete, bis Nicole und der Wolf losrannten, dann setzte auch er sich in Bewegung Er wollte erzwingen, daß die Reiter sich teilten.

Sie mußten zur Sekte gehören - oder aus dem Dorf kommen. Auf jeden Fall gab es nur einen vernünftigen Grund, aus dem sie zur Burg kamen. Da fegten die Hunde allen voran durch den Mauerdurchbruch. Zamorra erkannte, daß die Tiere viel zu schnell waren. Es gab kein Entkommen. Und er ahnte, daß auch niemand die Tiere zurückpfeifen würde, wenn sie nach einem vermeintlichen Hexer schnappten.

Vier waren es. Und es war, als wären sie intelligent. Sie teilten sich paarweise und jagten hinter Nicole und Zamorra her.

Der Professor sah sie herankommen. Sah die spitzen Zähne, den Blutdurst in den Augen der auf den Mann abgerichteten Tiere. Er wußte, daß sie über ihn herfallen würden, sich nicht damit begnügten, ihn nur zu stellen.

Der erste der schwarzen Reiter setzte mit wildem Sprung über Steintrümmer in den Burghof.

Zamorra riß die Arme hoch. Krampfhaft suchte er nach einem Abwehrzauber, um sich die Tiere vom Hals zu halten. Aber jeder Zauber, der ihm einfiel, brauchte seine Zeit und Vorbereitung. Und Zeit war es, die er nicht hatte.

Ein kurzer Blick zu Nicole.

Die hatte die Aussichtslosigkeit einer Flucht ebenfalls erkannt und ging jetzt zum Gegenangriff über. Sie griff nach einem beim letzten Sturm abgerissenen Ast und benutzte ihn wie eine Keule. Zamorra hörte einen Wolfshund aufheulen und mußte sich jetzt selbst auf seine Angreifer konzentrieren.

Er besaß keine Waffe. Er spannte die Muskeln an und bereitete sich auf den Zusammenstoß vor. Wenn beide Hunde ihn zugleich ansprangen, rechnete er sich eine Chance aus. Aber…

Die Biester waren klug! Sie mußten ahnen, daß er ihre Schädel gegeneinanderschlagen wollte, um sie zu betäuben. Einer der Hunde jagte in weitem Sprung an Zamorra vorbei, um in seinen Rücken zu kommen. Der andere zielte gut.

Zamorra sah den schwarzen Schatten heranfegen, sah die gebleckten Zähne auf seine Kehle zufliegen. Unwillkürlich bog er sich nach hinten, machte einen Rückwärtssprung…

Da war der Wolfshund, prallte mit seinem mächtigen Körper gegen den Professor. Aber durch Zamorras Ausweichbewegung kam er zu tief. Seine zuschnappenden Kiefer verfehlten Zamorras Hals. Blitzschnell griff der zu, schlang einen Arm um den Nacken des Tieres und preßte mit der anderen Hand den Wolfskopf so fest gegen seine Brust, daß er nicht mehr zubeißen konnte. Die Krallen scharrten über seine Jacke und rissen den Stoff auf. Zamorra stürzte, kam hart auf und wußte, daß er den Hund nicht loslassen durfte, oder er war verloren. Tückisch leuchtete es in den Augen des zum Killer abgerichteten Tieres.

Wie konnten Menschen so prachtvolle große Tiere nur so mißbrauchen?!

Da kam von der anderen Seite der zweite Wolfshund.

Zamorra schrie auf. Er wußte, daß er verloren war. Mit zwei Tieren zugleich wurde er nicht fertig. Er versuchte, sich noch herumzuwälzen, aber das Gewicht des ersten Hundes lastete schwer auf ihm, und er war zu langsam.

Der zweite Wolfshund riß den Rachen auf und entblößte die mörderischen Fangzähne. Dann schnappte er zu.

***

Nicole hatte es ein wenig einfacher. Sie drosch ihre beiden Angreifer mit dem schweren Ast zur Seite. Die Tiere brauchten einige Zeit, bis sie ihre Benommenheit abschüttelten. Nicole behielt den Ast in den Händen, obwohl das Ding mörderisch schwer war, und wollte weiterlaufen, als sie Zamorra sah.

Und die schwarzgekleideten Reiter, die jetzt zu fünft im Burghof waren und ihre Pferde verhielten.

Zamorra war verloren, wenn nicht ein Wunder geschah! Mit dem einen Hund wurde er mühsam fertig, nicht aber mit zweien. Und der zweite sprang auf ihn zu.

Nicole stieß einen durchdringenden, spitzen Schrei aus, langanhaltend, gellend und in höchster Stimmlage.

Die Pferde scheuten. Eines schleuderte einen Reiter in hohem Bogen von sich, getreu dem boshaften Spruch: Das Glück der Pferde sind Reiter auf der Erde… Die anderen Tiere bäumten sich auf, tänzelten nervös, und das vorderste machte, wie von Nicole gerade noch erhofft, einen Satz nach vorn und über Zamorra hinweg. Der anspringende Wolfshund erkannte im letzten Moment die auf ihn zubrausende Gefahr und jagte seitwärts davon.

»Hört auf!« schrie Nicole. Sie rannte auf den Reiterpulk und Zamorra zu. Gerade flog ein zweiter Reiter aus dem Sattel. Nicole erreichte den Professor, schlug mit dem Ast schon ziemlich kraftlos zu, im gleichen Moment, in dem Zamorra »seinen« Hund nicht mehr halten konnte. Das Tier sprang hoch, schnappte zu und verbiß sich in dem schweren Ast. Da schmetterte Zamorra ihm die Faust an den Schädel und betäubte den Hund. Mühsam kam er selbst auf die Knie.

Zwei Schwarzgekleidete stürmten zu Fuß auf ihn zu. Ein dritter griff Nicole an. Die ließ den Ast fallen, gab einen Kampfschrei von sich und empfing den Mann mit einer Serie wirbelnder Karateschläge. Die beiden anderen warfen sich über Zamorra und zwangen den erschöpften Parapsychologen auf den Boden. Ein Messer blitzte auf.

Nicoles Gegner ging zu Boden. Seine Lederpanzerung hatte ihn nicht vor Nicoles Jagdhieben schützen können.

»Halt ein, Furie, oder der Hexer stirbt!« gellte ein Befehl.

Nicole fuhr herum. Sie starrte die beiden Männer an, die auf Zamorra knieten und ihm den Stahl an die Kehle setzten. Der übriggebliebene Hund knurrte böse.

Nicole ließ die Hände sinken. Sie konnte nichts tun.

Da glühte das Messer auf!

Irgendwie mußte Zamorra es geschafft haben, einen Zauber einzusetzen, trotz der Streßsituation. Der Jäger schleuderte die Waffe von sich. Zamorra zog die Knie an und schleuderte die beiden Männer über seinen Kopf hinweg. Gleichzeitig kam sein Oberkörper hoch, krümmte sich nach vorn. Nicole sprang auf ihn zu, faßte nach seinen Händen und riß ihn zu sich hoch.

Das metallisch ratschende Geräusch erklang, mit dem Schwerter aus den Scheiden gezogen wurden. Die beiden abgeworfenen Reiter hatten sich so weit erholt, daß sie in das Kampfgeschehen eingreifen konnten. Von zwei Seiten kamen sie heran. Die beiden Hunde, die Nicole zuerst abwehren konnte, waren jetzt auch wieder da.

»Gebt auf, Zauberkünstler!«

»So schnell nicht«, murmelte Zamorra verbissen. Er riß beide Arme hoch und schrie lateinische Worte. Die Männer prallten zurück. Die Hunde erstarrten mitten im Sprung. Die Zeit schien stillzustehen.

»Lauf!« zischte der Meister des Übersinnlichen.

Nicole schüttelte den Kopf. Sie konnte Zamorra doch nicht allein lassen!

Im nächsten Moment war es schon vorbei. Zamorra hatte geblufft. Ohne das Amulett reichte seine Kraft bei weitem nicht aus, die Hexenjäger und die Hunde aufzuhalten. Erschöpft sank er zusammen. Merlins Stern verweigerte ihm den Dienst.

Da endlich schnellte Nicole sich vorwärts.

Endlich gewann der Verstand die Oberhand. Sie begriff, daß sie Zamorra nur helfen konnte, wenn sie selbst frei blieb. Sie spurtete los, so schnell wie kaum jemals zuvor.

Und sie hatte Glück!

Für den Moment sprangen die Ledermänner nur Zamorra an. Der war ihnen sicher, und sie wollten ihn haben. Um seine Begleiterin konnten sie sich anschließend immer noch kümmern.

Nicole hetzte auf das Burggemäuer zu. Dorthin, wo das Haupttor des Hauses mit seinen Türsäulen aufklaffte wie das Maul eines gefräßigen Ungeheuers mit seinen spitzen, langen Eckzähnen. Und die Fenster darüber waren wie schwarze, leere Augenhöhlen…

Die Französin glitt ins Innere der Burg, aus der Zamorra und sie erst in der Nacht geflohen waren.

***

»Fesselt ihn gut!« knurrte der Anführer der Reiter. Zwei Männer holten starke Lederriemen aus den Satteltaschen ihrer wieder ruhig gewordenen Pferde und machten sich daran, den Weißmagier kunstgerecht zu verschnüren. Sie verstanden ihr Handwerk. Zamorra mußte sich die Behandlung gefallen lassen. Er war zu erschöpft, sich noch weiter zur Wehr zu setzen. Der Anführer begann, Zamorras Taschen zu durchsuchen, und förderte auch Merlins Stern zutage.

»Zauberwerkzeug, wahrlich«, murmelte er und steckte es in die Satteltasche. Dann sah er sich um. »Wo ist das Weib?«

»In die Ruine geflohen!«

»Holt sie heraus. Die Hunde bleiben hier. Sie nützen euch darinnen wenig. Ein Mann bleibt hier.«

Sie verstanden sich ohne weitere Worte. Sofort trat einer der vier anderen Männer zum Anführer, um mit ihm draußen zu bleiben und den gefangenen Hexer zu bewachen.

Zamorra verzichtete darauf, die beiden anzusprechen und zu versuchen, sie zu überreden. Er -wußte, daß es keinen Zweck hatte. Offenbar gehörten sie nicht zur Sekte, sonst hätten sie andere Mittel angewandt. Also waren sie berufsmäßige Hexenjäger aus Dorf oder Stadt. Schon die Art ihres Auftretens, das geschulte Zusammenspiel und die dressierten Hunde deuteten darauf hin. Tiere dieser Art fand man nicht überall. Da steckte mehr dahinter.

Zamorra fühlte sich wie zwischen zwei Mühlsteinen, zwischen denen er zerrieben werden sollte. Der eine Stein waren die Hexenjäger, der andere die Mördersekte.

Nur langsam erholte er sich wieder von der Anstrengung des Kampfes. Mit Zauberei war im Moment nichts drin. Aber es gab ja auch noch andere Tricks. Es galt nur, einen günstigen Moment abzuwarten und dann zu handeln.

Auf diesen Moment wartete er jetzt…

***

Schon nach wenigen Augenblicken wußte Nicole, daß sie in einem anderen Teil des Gebäudes war als in der Nacht. Der Gang, durch den sie sich bewegte, war schmaler. Ihre Schritte hallten seltsam. Mehrmals flogen ihr Spinnweben ins Gesicht. Ihre rechte Hand strich an den feuchten und kalten Steinen entlang.

Plötzlich war da eine Lücke.

Nicole stoppte ab und warf sich nach rechts. Sie stolperte in einen dämmerigen Raum. Von draußen kamen schmale Lichtspalte. Es dauerte einige Sekunden, bis Nicole erkannte, daß es ein mit Holzbrettem vernageltes Fenster war.

Sie versuchte, sich in dem Raum zu orientieren. Zu ihrem Leidwesen gab es keinen weiteren Zugang.

Schritte klangen auf.

Die Verfolger stürmten durch den Gang heran.

Nicole preßte sich im dunkelsten Teil des Raumes an die Wand und lauschte. Da sah sie zwei helle Punkte in der Finsternis aufglühen.

Sie erschrak. Zamorras Worte fielen ihr ein, daß in diesem Gemäuer noch Reste Schwarzer Magie sein sollten. Nahm hier etwa ein Schreckens wesen Gestalt an?

Die beiden hellen Punkte bewegten sich leicht, behielten aber immer den gleichen Abstand. Nicole erschauerte. Das spärliche Licht reichte nicht aus, etwas zu erkennen.

Jetzt hielten die Verfolger an. Sie waren direkt an der Tür zu diesem Raum. »Da ist etwas«, hörte Nicole einen von ihnen sagen.

Stahl klirrte. Ein Schwert wurde vorsichtig in den Raum gestreckt.

»Wenn du hier drinnen bist, zeige dich. Du hast keine Chance«, sagte eine dumpfe Stimme. »Wir räuchern dich aus, verdammte Hexe!«

In die beiden glühenden Augen kam Bewegung. Etwas jagte knurrend durch die Luft auf die Männer an der Tür zu. Laute Schreie folgten, ein dumpfer Zusammenprall. Ein Schwert polterte auf Stein. Hastige Bewegungen. Flüche, ein erneuter Schrei und wildes Knurren.

Fenrir! Er fuhrwerkte mit Krallen und Zähnen unter den Ledermännern. Und die mußten wohl annehmen, daß hier gleich ein ganzes Rudel höllischer Bestien auf sie wartete. Sie hetzten erst einmal davon, um die Lage in Ruhe zu bedenken.

Fenrir also war das Ungeheuer mit den glühenden Augen.

Nicole lächelte erleichtert. Sie hätte sofort daran denken sollen. Andererseits hätte der Wolf sich ihr doch auch telepathisch bemerkbar machen können! Aber er jagte eben anderen gern einen Schrecken ein…

»Fenrir, ich danke dir, Retter in der Not«, flüsterte sie.

Fenrir tappte auf sie zu und wischte ihr in der Dunkelheit mit der langen, nassen Wolfszunge durchs Gesicht, ehe sie seine Absicht erkennen und verhindern konnte. Er hechelte vergnügt.

»Bestie«, murmelte Nicole.

Sie überlegte. Die Verfolger würden bald merken, was wirklich war, und kamen dann zurück, um gezielt mit einem Wolf und einer Hexe fertig zu werden. Also war es an der Zeit, hier zu verschwinden. Den Wolf an der Seite, eilte Nicole wieder in den Gang zurück und tiefer ins Innere des Gebäudes hinein, bis sie zu einer Treppe kam. Sie glitt die Stufen hinab.

Als sie auf halber Höhe zum Keller war, hörte sie wieder die Stiefel der Verfolger.

***

Zamorra triumphierte innerlich, als Lärm und Geschrei aus dem Innern der Ruine erschollen und sich die Aufmerksamkeit der beiden Ledermänner auf jenen Lärm richtete. Blitzschnell handelte er.

Seit dem vorübergehenden Verlust des Amuletts an Leonardo hatte er sich stärker mit Magie und Zaubersprüchen befaßt als vorher, um von Merlins Stern unabhängig trotzdem nicht ganz hilflos zu sein, und sich so einiges angeeignet. Das glühende Messer war einer dieser kleinen, wenn auch erschöpfenden Tricks. Aber Zamorra hatte noch mehr auf Lager - nicht nur in Sachen Magie.

Aus naheliegenden Gründen hatte er sich auch mit der Kunst des Entfesselns befaßt. Zumindest die Grundzüge beherrschte er, und so dauerte es nur eine halbe unbeobachtete Minute, bis er frei war. Ein Spitzenkönner auf der Varieté-Bühne hätte das natürlich innerhalb weniger Sekunden geschafft. Zamorra war froh, daß es ihm überhaupt gelungen war.

Die beiden Hexenjäger wandten ihm immer noch den Rücken zu.

Da wuchs er lautlos hinter ihnen empor, ballte die Fäuste und schlug zu. Bewußtlos brach der Anführer zusammen.

Für den zweiten reichte es nicht mehr.

Der ahnte die Gefahr, als er neben sich den Schatten des Zusammenbrechenden sah, und warf sich zur Seite. In einer gleitenden Bewegung zog er das Schwert. Zamorra versetzte ihm einen Taekwondo-Tritt, der den Mann zu Boden schleuderte, aber nicht ausschaltete, und hetzte los.

Weg von hier!

Nicole war ins Gebäude geflohen. Also mußte er in den Wald. Er rannte los. Hinter ihm brüllte der Hexen jäger etwas. Zamorra wandte den Kopf und sah, daß der Mann wieder auf den Beinen war und sein Schwert wie eine Lanze schleudern wollte. Den Trick hatte er wohl dem Ritter Roland abgeguckt.

Die kurze Sekunde reichte aber. Zamorra sah zu spät, was da in seinem Weg auftauchte.

Der Brunnen, dessen Begrenzungsmauern abgetragen waren! Das Loch im Burghof!

Er konnte sich nicht mehr bremsen oder ausweichen.

Als das Schwert heranjagte, stürzte er. Der Griff traf noch seinen Hinterkopf. Er spürte den stechenden Schmerz an der Stelle, wo ef in der Nacht schon getroffen wurde, und eine ganze Milchstraße mit Myriaden funkelnder Sterne flog explosionsartig vor ihm auseinander. Dem grellen Funkellicht folgte die erbarmungslose Schwärze, die alles verschlang.

Zamorra merkte nicht mehr, wie tief er stürzte.

Langsam kam der Hexenjäger heran, blieb vor dem Brunnenloch stehen und sah in die Tiefe hinunter, in die Schwärze.

Dann schüttelte er den Kopf und zuckte mit den Schultern.

»Der ist hin…«, murmelte er enttäuscht. »Verdammt, für den gibt’s keine Prämie mehr… Konnte er nicht neben dem Loch herlaufen, dieser Narr?«

Mißmutig suchte er sein Schwert, steckte es ein und kehrte zu seinem Anführer zurück, um den aus dem Reich der Träume ins harte Leben zurückzuholen.

***

Nicole setzte ihren Weg nach unten fort. Hinter ihr war Lichtschein. Diesmal waren die Verfolger klüger und brachten Fackeln mit. Woher sie die so rasch hatten, war ihr ein Rätsel. Aber als sie den Fuß der Treppe erreichte, waren die Ledermänner oben am Sockel!

»Bleib stehen, Hexe!« gellte- der Befehl.

Nicole dachte gar nicht daran. Sie sah nach rechts und nach links. Nirgendwo etwas, das sich als Waffe benutzen ließ. Geradeaus eine Tür. Darauf stürmte sie zu, rüttelte an der Klinke. Die Tür schwang nach innen auf!

Die Verfolger polterten mit ihren Fackeln die Treppe herunter.

Nicole schlüpfte in den angrenzenden Raum, zog die Tür hinter sich zu. Es gab keinen Riegel. Aber gegenüber war die nächste Tür. Nicole hetzte atemlos darauf zu, den Wolf neben sich.

Als sie diese neuerliche Tür aufdrückte, wurde die hinter ihr wieder aufgestoßen. Einer der Verfolger schleuderte seine Fackel wie eine Handgranate. Sie traf Nicoles Rücken. Sie schrie auf, wurde schwungvoll nach vorn geschleudert und wälzte sich herum, von der Fackel weg. Zu ihrem Glück war die Berührung zu kurz, als daß Kleidung oder Haare hätten in Brand geraten können. Aber es war auch so schlimm genug. Ehe sie wieder auf die Beine kam, waren die Verfolger bei ihr. Und diesmal gingen sie kein Risiko ein.

Nicole starrte die Schwertklingen an, die sich ihr drohend entgegenreckten. Dagegen kam sie mit ihrer Karatekunst nicht an. Messerkämpfer traute sie sich zu überwältigen zu, aber hier konnte sie höchstens in die Klingen greifen.

Sie sah sich nach Fenrir um.

Der war wohl auch der Ansicht, daß es keinen Sinn hatte, gegen die Klingen zu springen. Er wartete knurrend ab.

»Gib auf, Hexe«, knurrte einer der Männer.

»Ich bin keine Hexe«, fauchte Nicole. »Ich weiß überhaupt nicht, weshalb ihr mich jagt, ihr Narren! Laßt mich in Ruhe!«

Der Sprecher lachte höhnisch. »Und was ist das da?« fragte er bellend und streckte den Arm aus.

Unwillkürlich sah Nicole in die angegebene Richtung.

Da erkannte sie den Raum wieder, in dem Zamorra und sie in der Nacht ankamen. Die Kreidezeichen am Boden… Die spärliche Einrichtung, die Kerzen! Und hierher war sie geflohen!

Sie begriff, daß das allein schon der Beweis für ihre Schuld war.

Die Hexe war dorthin geflohen, wo sie sich sicher fühlte - ins Zentrum der Magie!

Das war es.

Sie hatte verloren, in jeder Beziehung.

Als sie sich langsam und müde erheben wollte, traf sie der Hieb, der ihr die Besinnung nahm. Was aus Fenrir wurde, wußte sie nicht mehr.

Die Schergen des Inquisitors packten sie, fesselten sie und trugen sie nach oben in den Burghof. Dort erwartete sie der grimmige Anführer, der sich immer wieder den Nacken rieb und schmerzhaft das Gesicht verzog. »Wenigstens etwas«, knurrte er. »Was habt ihr da?« Er deutete auf den Wolf, den einer der Männer mit sich schleppte. Man hatte ihn bewußtlos geschlagen. »Tot?« fragte der Anführer.

»Nein. Wir dachten, ihn als lebendes Beweismittel mitzunehmen.«

»So ladet ihn auf ein Pferd, aber bindet ihm das Maul zu, falls er erwacht. Was fandet ihr?«

»Einen Raum, in dem Zauberei betrieben wird. Schwarze Magie!«

Der Anführer nickte und schwang sich in den Sattel. »Auf geht’s!«

Sie verließen mit den Hunden die Burgruine.

Irgendwann unterwegs erwachte Nicole aus ihrer Bewußtlosigkeit. Vergeblich sah sie sich nach Zamorra um, konnte ihn aber nirgends erkennen.

»Wo ist Zamorra?«

»Wenn du deinen Zauberkünstler meinst«, knurrte der Mann, vor dem sie gefesselt auf dem Sattel saß, »den siehst du nie wieder. Der ist tot!«

Um Nicole herum explodierte das Universum und zerschmolz zu einem gigantischen, furchtbaren Grab.

***

»Das«, sagte Meister Eysenbeiß, der Inquisitor, »ist also alles, was ihr erreicht habt. Dafür seid ihr einen halben Tag unterwegs gewesen. Ein Weibsbild, wenn auch ein hübsches, und ein Wolf. Nicht gerade überragend, will mir scheinen.«

Er musterte Nicole prüfend. Sie vermochte dem stechenden Blick seiner kalten Augen nicht standzuhalten und senkte den Kopf. Er lachte hart und meckernd. »Ja, richtig… Es geziemt der Hexe, vor mir den Blick niederzuschlagen. Was nützt dir nun deine Kunst? Weißt du, was deiner harrt? Brennen wirst du, Hexlein.«

Er winkte den Männern.

Sie zerrten Nicole vom Pferd und gaben ihr einen Stoß, daß sie einige Schritte vorwärts taumelte, auf den hageren, dunkel gekleideten Mann zu. Sie verstand nur einen Teil dessen, was Eysenbeiß sagte. Sie kam mit dem Althochdeutsch noch weniger zurecht als Zamorra, wenngleich sie inzwischen auch schon einiges aufgeschnappt hatte und übersetzen konnte. Immerhin verstand sie genug, um zu wissen, worum es ging.

»Du irrst dich! Ich bin keine Hexe!« protestierte sie.

Sie erhielt einen harten Schlag zwischen die Schulterblätter. »Weißt du nicht, daß du seine Magnifizenz, den Inquisitor Meister Eysenbeiß, mit ›Ihr‹ und ›Eure Erhabenheit‹ anzureden hast, Hexe?«

Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, als sie in die Knie ging. Zwei, drei Menschen bemerkten es, aber sie maßen dieser Beobachtung keine Bedeutung bei. Nur Meister Eysenbeiß sah die Tränen und hoffte, daß niemand diesen Beweis der Unschuld sah.

Denn Hexen weinen nicht…

»Führ sie ab, und sorgt dafür, daß sie mit ihrer oder ohne ihre Kunst nicht zu fliehen vermag. Sofort! Den Wolf erschlagt!«

Die Männer zerrten Nicole mit sich fort. Aber als andere Fenrir den Schädel zertrümmern wollten, war der Wolf wieder so weit bei Besinnung, daß er aufsprang und die Flucht ergriff. Steine und Knüppel flogen hinter ihm her, erreichten ihn aber nicht.

Meister Eysenbeiß sah’s mit unbewegtem Gesicht. Der Wolf interessierte ihn nicht. Bald, dachte er, ist es vollbracht. Der Hexer ist tot, und die Hexe wird es bald sein.

Und Meister Eysenbeiß, der niemals fröhlich lachte, erzitterte unter innerlichem Hohngelächter. Die Menschen aber, die es sahen, hielten es für den Schauer der Frömmigkeit.

Der Inquisitor wirbelte seinen schwarzen Mantel herum und stapfte davon zu seiner Unterkunft, die er nun noch einige Tage länger bewohnen würde als ursprünglich geplant.

Er hatte nur nicht in die Zukunft gesehen…

***

Bill Fleming war wieder im Besitz seines Gepäcks. Kurzfristig hatte er sich wieder in Manuelas Bungalow einquartiert und nahm von dort aus das Telefon in den Härtetest. Er rief Frankreich an; Château Montagne. Raffael Bois zeigte sich bestürzt über das Verschwinden des Professors und seiner Gefährtin.

»Raffael, hat Zamorra sich in der letzten Zeit sehr intensiv mit der ›Sekte der Jenseitsmörder‹ befaßt?« wollte der Historiker wissen.

»Sehr intensiv nicht… Aber gestern wollte er nähere Einzelheiten über die Sekte wissen, aber der Kontakt wurde durch magische Einwirkung unterbrochen…«

»Und dann verschwanden Zamorra und Nicole«, sagte Bill und nickte nachdenklich. »Existiert die Sekte offiziell noch? Gibt es Kontaktmöglichkeiten?«

»Ja - und nein, Sir… Wörtlich steht in dem mir vorliegenden Text: Die Sekte der Jenseitsmörder dient ihren Großen in allen Ebenen einst wie künftig! Aber wie man mit Angehörigen dieser Sekte in Verbindung kommt, ist mir ein Rätsel, doch ehe ich das Monsieur Zamorra mitteilen konnte, wurde die Verbindung zerstört. Sehen Sie eine Möglichkeit, etwas zu tun?«

»Vielleicht«, erwiderte Bill. »Vielleicht melde ich mich noch einmal.«

Er legte den Hörer auf die Gabel. Die Fernverbindung zum Château Montagne bestand nicht mehr. Der Historiker erhob sich und sah aus dem Fenster auf Park und Pool hinaus.

Das Telefonat war für ihn aufschlußreich - in zweierlei Hinsicht.

Zum einen hatte er sich mit Raffael ungestört über die Sekte unterhalten können. Das bedeutete, daß sie an seiner Person nicht länger interessiert sein konnte, oder sie hätte sofort zugeschlagen, wie zuvor bei Zamorra und Nicole.

Zum anderen war da aber jene Formulierung, die Bill nachdenklich machte: Die Sekte der Jenseitsmörder dient ihren Großen in allen Ebenen einst und künftig.

»Alle Ebenen«, murmelte Bill. »Was mag das für eine Bedeutung haben?«

Plötzlich schlug etwas in ihm an. Alle Ebenen! Das war der Schlüssel zum Geheimnis der Mördersekte, dessen war er sich plötzlich sicher. Aber was bedeutete dieses alle Ebenen?

Er kam nicht darauf…

***

Volker Weidbaur indessen hatte sein Bündel geschnürt und verließ das Dorf. Vorsichtig, wie er war, lenkte er seine Schritte zunächst in eine völlig andere Richtung als die, die er später einzuschlagen gedachte. Erstmals das Dorf längst außer Sichtweite war, änderte er seine Marschrichtung und umging die Ansiedlung weiträumig. Sein Ziel war der Wald mit der Burgruine.

Er wollte nicht gehen, ohne seinem Kräuterfeld noch einmal einen Besuch abgestattet zu haben. Diesmal traute er sich bei Tag hin, denn im Dorf hatte man jetzt anderes zu tun, als sich um Waldspaziergänger zu kümmern. Man hatte eine Hexe gefangen, nicht wahr? Und das war wichtiger als alles andere.

So würden sich kaum noch Dorfbewohner im Wald herumtreiben, um dort ihre Spaziergänge zu machen; immerhin war die Ruine bei Tage ungefährlich und nur bei Nacht gefürchtet und gemieden. So konnte Volker wahrscheinlich ungestört seine Pflänzchen abernten.

Und notfalls - hatte er ja den Dolch bei sich.

Ins Dorf wollte er nicht mehr zurückkehren.

Er ahnte nicht, daß sein Abgang dennoch beobachtet worden war. Die ledergepanzerten Männer des Inquisitors hatten ihre Augen überall und waren wachsam, um so mehr, als sich nun eine gefangene Hexe im Dorf befand, die ihnen schon bei der Gefangennahme Schwierigkeiten bereitete.

Einer der Ledermänner beschloß, Volkers Abgang dem Inquisitor zu melden. Er suchte das Gasthaus auf und eilte zu dessen Unterkunft.

Aber Meister Eysenbeiß war nicht zu finden.

***

Zamorra hob den Kopf. Vorsichtig öffnete er die Augen und sah Dunkelheit um sich herum. Nur von oben kam ein schmaler Lichtschimmer. Sein ganzer Körper schien nur ein einziger großer Schmerz zu sein, der jetzt mit seinem Erwachen zugleich aufflammte und sich in ihm ausbreitete.

Das Zentrum des Schmerzes war der Hinterkopf.

Vorsichtig tastete Zamorra danach. Er fühlte wieder verkrustetes Blut. Dort hatte ihn ein heftiger Schlag getroffen, soviel war ihm noch klar. Und dann stürzte er in den Brunnenschacht.

Warum lebe ich noch? fragte er sich. Er wußte, daß Brunnenschächte in Burgen gewöhnlich sehr, sehr tief gegraben wurden. Zum einen, weil diese Burgen meist auf des Berges Höhe standen und der Weg zum Grundwasser dementsprechend weit, und zum zweiten, um durch mehr Tiefe und damit mehr Wasser einer Belagerung länger standhalten zu können.

Das hieß im Klartext: Wer in einen solchen Brunnen stürzte, hatte seinen letzten Scheck unterschrieben.

Er aber lebte noch. Und wenn auch alles schmerzte, schien er doch nicht ernsthaft verletzt zu sein, wie er bei grober Durchsicht erkannte.

Langsam richtete er sich auf.

Der Untergrund bewegte sich, brach, splitterte morsch und krachte. Sofort stoppte Zamorra. Und jetzt begriff er auch, warum er noch lebte.

Einst mußte der Brunnen eine Überdachung besessen haben, mit Seiltrommel und Kurbel für den Wassereimer. Diese Holzkonstruktion wurde morsch und stürzte nach innen, um irgendwo hängenzubleiben. Und in diese hängengebliebenen Reste war Zamorra gestürzt. Weil das Holz brüchig war, hatte es zum Teil unter ihm nachgegeben und den Aufprall gedämpft.

Er pfiff leise durch die Zähne.

Glück muß der Mensch haben! dachte er. Aber sehr groß war dieses Glück auch wieder nicht, weil das morsche Holz jeden Moment bei einer unvorsichtigen Bewegung weiter in die Tiefe stürzen konnte. Und wie weit es da noch hinunterging, davon wagte Zamorra nicht einmal zu träumen.

Er sah nach oben.

Der Brunnenrand war gut vier Meter über ihm. Zu hoch für einen Sprung aus dem Stand, zumal das morsche Holz bei dem plötzlichen Gegendruck nachgeben würde. Zudem stach seine Kopfverletzung bösartig. Ein Schwindelanfall überfiel ihn. Sollte er sich eine Gehirnerschütterung zugezogen haben? Er wartete auf die Übelkeit, aber sie blieb aus. Noch.

Er konzentrierte sich und brachte die Worte eines Heilzaubers zusammen. Er hoffte, daß er es auch ohne das geraubte Amulett schaffen würde. Von seinen Fingerkuppen schienen schwache Lichtbahnen auszugehen. Das hatte er noch nie beobachtet, aber er verschwendete keinen Gedanken darauf, sich jetzt näher damit zu befassen, sondern berührte die Wunde an seinem Hinterkopf.

Er wiederholte den Zauberspruch mehrfach hintereinander, bis er die erste Wirkung, aber auch neuerliche Erschöpfung verspürte. Unter seinen Füßen begann sich das Holz zu bewegen. Seine leichte Gewichtsverlagerung beim Aufstehen hatte alles verändert. Die Konstruktion war nicht mehr stabil.

Angst stieg in ihm auf. Die Angst, doch noch in den Schlund zu stürzen.

Die Lichtbahnen erloschen. Unwillkürlich grinste er, weil er an Spielbergs Film »E. T.« und den kleinen Außerirdischen mit dem heilenden Leuchtfinger denken mußte. Wo Spielberg das bloß her hatte…

Aber dann sah er wieder nach oben und wurde ernst. Vier Meter… Der Brunnenrand war gemauert. Es war möglich, Finger und Stiefelspitzen in die Fugen zu pressen und sich mühevoll emporzuarbeiten. Kurz erwog er, sich quer festzustemmen und empor zu »gehen«, wie der Bergsteiger in der Felsspalte, aber dazu war der Brunnenschacht zu breit.

Unter seinem rechten Fuß löste sich ein Brett und verschwand nach unten. Erschrocken preßte sich Zamorra an den Brunnenrand und lauschte. Er zählte fast fünfzehn Sekunden, bis von unten ein dumpfer Aufschlag kam. Den Sturz würde er keinesfalls überleben können. Und schon wieder gab Holz unter ihm nach.

Er mußte sofort handeln.

Er warf sich herum, wollte die Finger in die Steinfugen krallen - als unter ihm endgültig alles nachgab und er stürzte! Er fand keinen Halt mehr.

Im nächsten Moment gab es einen furchtbaren Ruck, als sein leicht angewinkelter Unterarm auf etwas schlug. So schnell wie nie zuvor griff er zu, mit beiden Händen. Und dann hing er!

An jenem Mauervorsprung, der zuerst das Holz getragen hatte!

Ein langer, schenkelstarker Steinquader, der aus der Wand hervorragte. Der Himmel mochte wissen, welchen Sinn das Ding besaß, aber es war da. Zamorra klammerte sich daran fest. Wenn er es schaffte, sich hochzuziehen und einen festen Stand zu gewinnen…

Aber genau das schaffte er nicht.

Denn der Steinbrocken saß gar nicht so fest im Mauerwerk, wie es den Anschein hatte. Er begann zu wackeln und sich langsam, aber sicher zu lösen.

Bedächtig glitt er aus seiner Mauernische hervor. Er neigte sich immer mehr. Noch bevor er sich restlos löste, würde Zamorra an dem glatten Stein keinen Halt mehr finden und in die Tiefe stürzen.

Er konnte nur noch die Sekunden bis zu seinem Absturz zählen…

Und schreien, obwohl ihn niemand hörte…

***

Volker Weidbaur erreichte sein Feld. Genaugenommen war es kein Feld, sondern die Pflanzen, die er benötigte, wuchsen als Schmarotzer an den Bäumen. Wunderschön sahen sie aus, und wenn man die Blätter mit verschiedenen anderen Dingen vermengte, deren Zusammensetzung nur Volker zu kennen glaubte, ließen sich daraus nicht nur Salben anfertigen, mit denen man, gut eingerieben, fliegen konnte, sondern geraucht sorgten sie für bunte und unterhaltsame Träume. Und hin und wieder verkaufte Volker Salben oder Rauchkräuter und blieb dabei nicht gerade arm.

Damit das noch einige Zeit so blieb, sammelte er jetzt einen größeren Vorrat dieser Blumen, denn wer konnte wissen, wo er wieder so ein ergiebiges Feld fand?

Noch während er einsackte, hörte er einen Schrei.

Irritiert richtete er sich auf. Da schrie jemand um Hilfe! Und die Rufe kamen von der verwunschenen Burgruine!

Ein paar Sekunden lang widerstritten die Gefühle in Volker Weidbaur. Zum einen wollte er unerkannt von hier verschwinden, ehe der Inquisitor sich stärker für ihn zu interessieren begann. Zum anderen war dort vielleicht jemand in Not, und nur er konnte ihm helfen.

Das Gute in ihm überwog. Er ließ das Säcklein mit den gesammelten Orchideen fallen und hetzte los. Seine Hand umklammerte vorsichtshalber den Griff des magischen Silberdolches. Bei Tag war die Ruine zwar weitgehend ungefährlich, aber wer konnte wissen…?

Er erreichte die Ruine und drang in den Innenhof ein. Vergeblich suchte er nach dem Rufer. Da sah er das Brunnenloch. Von dort kamen die Schreie!

Mit ein paar Sätzen war er am Rand und beugte sich hinunter. Er konnte nichts erkennen, weil’s unten zu finster war. Aber da war der Mann.

»Wer seid Ihr? Wie kann ich Euch helfen?«

Ein überraschter Ausruf kam von unten.

»Schnell! Ich hänge hier, stürze ab! Vier Meter etwa… Ein Seil! Habt Ihr ein Seil?«

Der Fremde sprach seltsam unbeholfen, als käme er aus einem fernen Land und habe die hiesige Sprache noch nicht richtig gelernt. Fieberhaft überlegte Volker, wo er ein Seil hemehmen sollte. Er besaß doch keins!

Nur seinen Gürtel.

Vier Meter… Zu tief! Oder doch nicht? Immerhin war der Gürtel mehrfach um seinen Leib gewunden und verknotet; man konnte nie wissen, wozu man einen langen Lederstreifen einmal gebrauchen konnte. Volker riß sich den Gürtel vom Leib, schlang ihn einmal ums Handgelenk und ließ das Ende nach unten fallen.

Fast augenblicklich spürte er einen heftigen Ruck. Unten knirschte Stein. Gut fünfzehn Sekunden später polterte etwas dumpf.

»Zieht mich hoch, werter Herr!« kam von unten eine heisere Stimme.

Volker Weidbaur stemmte sich in den Boden und zog wie ein Verrückter. Nach einer Weile arbeitete sich ein dunkelblonder Mann in zerfetzter, aber sehr fremdländischer Kleidung nach oben, schmutzig, aber lebend.

Volker Weidbaur erstarrte. Das hatte er nicht erwartet! Fast hätte er den Gürtel losgelassen. Aber Sekunden später hatte der Fremde bereits festen Boden unter den Füßen und richtete sich zu seiner ganzen beachtlichen Größe auf. »Ich danke Euch, Herr«, sagte er.

Volker starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Der verfluchte Hexer!« keuchte er entsetzt.

***

»Ihr irrt, ich bin alles andere als ein Hexer«, sagte Zamorra keuchend und begann ein paar Atemübungen. Er fühlte sich ausgelaugt und konnte es kaum glauben, dem Tod entronnen zu sein. Er musterte seinen Retter, der sich jetzt wohl einen Narren schalt. Der junge Mann wand sich seinen langen Gürtel wieder mehrmals um den Leib, ohne Zamorra dabei aus den Augen zu lassen. Dem Weißmagier fiel der Silberdolch auf. Der sah ein wenig zu wertvoll für den etwas ärmlich gekleideten Jüngling aus.

Höflich, wie er von Natur aus war, stellte Zamorra sich und seine Herkunft vor.

Von Frankreich hatte der junge Bursche noch nie etwas gehört. Für ihn war Deutschland die ganze Welt. Gerade noch oben im Norden kannte er das »Engelland«, das wohl mit den britischen Inseln identisch sein mußte. »Länder, wie Ihr sie nennet, sind mir unbekannt, Hexer. Schert euch zu Eurem Spießgesellen, zum Teufel nämlich!«

Mit diesen Worten warf er sich jetzt herum und rannte davon, auf den Mauerdurchbruch zu.

»Wartet!« rief Zamorra ihm nach. »Ich will…«

Im Trümmerfeld drehte der Junge sich noch einmal um und schwenkte die Waffe. »Wagt es nicht, mir zu folgen, oder ich steche Euch mit dem Hexendolch!!« schrie er.

Und verschwand.

Zamorra überlegte. Engelland - England, das direkt an Deutschland passen sollte, und andere Länder waren unbekannt… Dabei wußte auch im tiefsten Mittelalter selbst der letzte Mohikaner, daß die Erde zwar eine Scheibe war, aber immerhin Länder wie Italien, Griechenland und Gallien hervorgebracht hatte. Dieses Weltbild hier stimmte nicht.

So wenig, wie Baum-Orchideen ins kühle Nordeuropa paßten…

Der Verdacht in Zamorra wurde immer größer, nicht nur eine Zeitverschiebung erlebt zu haben, wie sie weiland im alten Rom die Giftmischerin Locusta bewirken konnte, sondern noch eine andere. Die ganze Weltlogik lag im argen. Hier mußte mehr Hexerei im Spiel sein, als er ursprünglich glaubte.

Und das Amulett besaßen die Schergen!

Es gab keine Spur mehr von ihnen, aber auch nicht von Nicole und Fenrir, sosehr Zamorra auch nach ihnen suchte. Langsam brach die Dämmerung herein. Zamorra ließ sich auf einem Steinblock nieder und stützte das Kinn in die Handflächen. Er konnte entweder zurück zum Dorf gehen in der Hoffnung, Nicole dort zu finden und vielleicht befreien zu können, oder er konnte hierbleiben und in das Burggemäuer eindringen. Wahrscheinlich kamen jene, die ihn und Nicole hierherholten, in der Nacht zurück, um den zweiten Teil ihrer unheiligen Zeremonie durchzuführen. Dann konnte er sie überraschen.

Das konnte ihm mehr bringen als ein Marsch durch den nächtlichen Wald. Und selbst wenn die Sektenangehörigen nicht kamen, mochte er Dinge ñnden und beherrschen lernen, die ihm weiterhalfen.

Er erhob sich wieder und drang durch einen der verfallenen Eingänge in das Innere des düsteren Bauwerks ein. Er fand eine halb abgebrannte und gelöschte Fackel, setzte sie wieder in Brand und bewegte sich aufmerksam weiter vorwärts.

Nach einer Weile fand er die Treppe, die auch Nicole benutzt hatte. Er fragte sich, wo der Gang war, den sie beide in der vergangenen Nacht nahmen. Vielleicht war er in einem anderen Teil der Ruine. Alte Burgen waren bekanntlich wie Fuchsbauten geplant, mit einer Vielzahl von ähnlichen und teilweise geheimen Gängen, Treppen und Kammern.

Und so fand er auch den großen Raum mit den Kreidezeichen.

Leise pfiff er durch die Zähne. Er studierte die Zeichen genauer; jetzt hatte er die Zeit dazu. Die meisten der Symbole waren ihm bekannt, wenn er sie auch noch nicht in dieser Anordnung gesehen hatte. Es waren Dämonensiegel und Zwingzeichen.

»Sekte der Jenseitsmörder«, murmelte er und fragte sich, ob die diese Anordnung eigens entwickelt hatte, um Dinge zu ermöglichen, die mit herkömmlicher Magie unmöglich waren.

»Wenn ich nur wüßte, was sie von mir will… Es kann doch nicht nur darum gehen, mich auszuschalten, weil ich zufällig in jenem Buch las. Das wäre ein wenig zuweit hergeholt.«

Ein leises Scharren hinter ihm ließ ihn zusammenzucken. Auf dem Absatz fuhr er herum.

Spöttisches Lachen erklang.

»Ich wußte nicht, daß du so zäh bist und noch dazu denken kannst«, sagte eine dumpfe Stimme.

Und schlagartig wurde es hell.

***

Wie von selbst flammten Fackeln an den Wänden und Kerzen auf mehreren Tischen auf. Und in der Tür stand der Mann, der das mit einem Fingerschnippen bewirkte. Ein Mann in Silbermaske und einem weitfallenden schwarzen Gewand.

Vom Aussehen her derselbe wie jener, der Zamorra und Nicole in der Nacht beschwor, wie man Dämonen beschwört, und sie im Kreidezeichen zum Erscheinen zwang!

»Wer bist du?« fragte Zamorra.

Der Mann schwebte einige Meter näher. Er war allein, aber er mußte sich vollkommen sicher fühlen.

»Man nennt mich den Großen«, sagte er dumpf.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Der Boß der Mördersekte«, preßte er hervor.

Wieder das spöttische Lachen, meckernd wie das einer Ziege.

»Nicht der Anführer, wenn du das mit dem mir fremden Kurzwort meinst. Aber einer von den Höchsten. Weißt du, wie viele Große es in dieser Ebene gibt, Zamorra? Soll ich es dir sagen? Vier!«

Ebene, durchfuhr es Zamorra. Ebene, nicht Welt und nicht Land. Was bedeutete das?

Dann glaubte er, daß der Große Gedanken lesen konnte! »Zamorra, es ist nicht nötig, daß du es erfährst, denn du wirst sterben…«

»Noch hast du mich nicht!« keuchte Zamorra. Er suchte nach einer Möglichkeit, diesen Großen zu überwältigen. Aber der war bestimmt nicht gekommen, wenn er nicht alle Trümpfe in seiner Hand zu halten glaubte. »Mich wollten schon viele umbringen«, fuhr Zamorra gepreßt fort. »Wie du siehst, lebe ich noch!«

»Noch!« echote der Große und kam abermals näher.

»Versuch’s doch«, zischte Zamorra. »Komm doch, greif an!«

»Nicht hier«, kicherte der Große spöttisch. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich dir hier eine Chance lasse, wo jeder Stein von Magie raunt, die du nützen könntest! Nein… Da!«

Er schrie es und riß beide Arme hoch, spreizte die Finger. Feine Lichtbahnen zuckten auf Zamorra zu, hüllten ihn ein. Der Parapsychologe fühlte die Kraft, die ihn packte, und sah, daß er nichts dagegenzusetzen hatte. Er versuchte noch, sich den Hinweis des Großen zunutze zu machen und mit seinem Geist nach der Magie des Gemäuers zu greifen, die er ja selbst schon feststellte, aber es war zu spät.

Seine Umgebung schwand dahin wie fortgewischt.

In der nächsten Sekunde gab es ihn in der Burgruine nicht mehr.

Da ging auch der Große.

»Armseliger Narr«, hörten ihn Ratten und Spinnen noch murmeln. »Wie kann ein kleiner Zauberlehrling nur denken, er wäre mir gewachsen… Auf dem Scheiterhaufen wird er brennen!«

Stille senkte sich über die verwunschene Burg…

***

Die Umgebung wechselte.

Eben noch unten in den Kellergewölben der Burgruine, befand Zamorra sich von einem Atemzug zum anderen mitten auf einer Dorfstraße. Und schlagartig wußte er, in welchem Dorf er sich befand.

Schwarze Magie schleuderte ihn hierher — in das Dorf!

Inzwischen war es dunkel geworden, aber es gab kein Haus, dessen Fenster nicht beleuchtet waren. Aus dem Gasthaus erscholl Lärm. Zamorra drehte sich im Kreis, versuchte, sich zu orientieren.

Ein Schrei gellte auf.

»Da ist einer! Da ist einer! Er ist einfach aufgetaucht! Ein Teufel! Ein Dämon! Ein Hexer!«

Eine Frau war es, die schrie.

Zamorra zuckte zusammen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Und schlagartig begriff er die Heimtücke des Vorgangs. Man wollte ihn in den Augen der Dorfbewohner zu einem Hexer machen, und was eignete sich besser dazu als sein plötzliches Erscheinen aus dem Nichts heraus!

Fehlte nur noch, daß er sich in die Luft erhob und flog…

Er ahnte, daß mit Hilfe Schwarzer Magie auch das möglich sein mußte!

Nicht daran denken! Nur nicht daran denken!

Er duckte sich, sah sich gehetzt um. Die Frau zeterte immer noch und rief weitere Menschen auf den Plan. Ein paar kamen aus dem Gasthaus. Sie sahen herüber. Zamorra spurtete los und versuchte, den Straßenrand zu erreichen, zwischen zwei Häusern hindurch in der Dunkelheit zu verschwinden. Aber zwei Männer, einer von rechts, einer von links, waren ihm zu nahe. Sie liefen gleichzeitig los und versuchten ihm den Weg abzuschneiden.

Sie trugen irgendwelche Gegenstände in den Händen, die Zamorra nicht näher erkannte, aber er war sicher, daß es sich um Fetische oder sonstige Abwehrmittel handelte, um Hexer zu bannen. Es war, als habe das ganze Dorf nur auf Zamorras Auftauchen gewartet!

»Zuviel der Ehre«, brummte er verbissen und schätzte seine Chancen ab. Sie standen nicht sehr gut. Die beiden Männer waren kräftig gebaut und schneller als er, vermutlich auch trotz der Tagesarbeit ausgeruhter. Er war immerhin nicht nur in den Brunnen gefallen, sondern hatte auch schon einige schwere Kämpfe hinter sich.

Und da waren sie auch schon!

Die Wolfshunde hörte er bellen, die mit ihren Besitzern vom Gasthof herkamen. Männer mit Sturmlaternen erschienen.

Zamorra war jetzt heran, warf sich herum und erwischte den ersten der beiden Verfolger mit einem Abwehrschlag, der jenen taumeln ließ. Der zweite spielte Dampfwalze und rammte Zamorra zu Boden. Dabei versuchte er, ihm den gewundenen und verdrehten, etwas stinkenden Gegenstand gegen die Stirn zu pressen, den er bei sich trug.

Seltsamerweise spürte Zamorra so etwas wie eine lähmende Wirkung. Ein Schleier wollte sich über seinen Geist legen, und fast hätte er selbst daran geglaubt, ein Hexer oder Dämon zu sein.

Der Mann keuchte unentwegt Bannsprüche. Zamorra erwischte ihn mit einem betäubenden Fausthieb und wälzte sich unter ihm hervor. Da war der andere wieder heran, und vom Gasthaus her fegten die bellenden Wolfshunde der Hexenjäger heran.

Ein Dolch blitzte auf.

Zamorra versuchte auszuweichen, spürte einen glühenden Schmerz am linken Arm und fühlte die warme Nässe. Aber er hatte keine Zeit, darauf zu achten. Er schaffte es, über einen niedrigen Zaun zu flanken, stürzte und schlug sich das Knie an. Taumelnd kam er wieder hoch. Der Mann wollte ihm nachsetzen, wurde aber von einem lauten Befehl zurückgehalten. Dafür kamen die Hunde wieder.

Zamorra hatte sie noch in äußerst schlechter Erinnerung.

Er sah die Regentonne. Sie war abgedeckt. Er sprang hinauf, faßte die Dachkante und zog sich hoch. Sein linker Arm schien abfallen zu wollen, so schmerzte er, und das Knie hatte keine Kraft mehr. Trotzdem kam er nach oben. Die Häuser waren niedrig, die Dächer leicht erreichbar. Die Hunde setzten über den Zaun und fegten auf die Regentonne zu. Zamorra kletterte auf den Dachfirst und ließ sich auf der anderen Seite wieder halb hinunter.

Wenn doch Wolken kämen!

Klarer konnte der Himmel mit seiner Mond- und Sternenpracht nicht mehr werden, dabei brauchte Zamorra totale Finsternis, um sich wenigstens halbwegs in Sicherheit bringen zu können. Er überlegte. Hierbleiben konnte er nicht. Die anderen würden aber damit rechnen, daß er jetzt von Dach zu Dach sprang! Was blieb ihm also?

Da sah er den Baum.

Ein mächtiger Kirschbaum mit ausladenden Ästen ragte bis zum Hausdach vor. Zamorra schnellte sich ab, griff nach dem Ast und verfehlte ihn fast, weil sein angeschlagenes Knie ihm einen Streich spielte. Aber dann zog er sich hoch, biß mühsam die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz, der gleich Feuerfluten durch seinen linken Arm tobte, da, wo ihn das Messer traf.

Er hangelte sich bis zum Stamm vor und kletterte höher, so rasch es ging. In der Baumkrone war er halbwegs sicher. Aber wenn sie ihn durch Zufall hier entdeckten, dann rettete ihn nichts mehr.

Unten bellten die Hunde und umkreisten das kleine Haus. Sie suchten die Spur und fanden sie nicht. Und aufs Dach kamen sie nicht hinauf.

Männer mit Sturmlaternen sammelten sich, Dolche und Knüppel in den Händen, einige auch mit Forken bewaffnet. Auch die fünf Ledermänner waren da, aber ihre Schwerter steckten in den Scheiden. Sie kümmerten sich um die ratlosen Hunde, von denen die anderen Männer sich vorsichtig fernhielten.

»Wo ist er hin? Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«

»Ein Hexer kann alles!«

Zamorra flüsterte eine Verwünschung. Er tastete nach der Armwunde. Er mußte sie versorgen, mußte die Ader abbinden, um nicht noch mehr Blut zu verlieren. Aber womit? Wenn er Stoff zerriß, hörte man das unten. Er durfte kein Geräusch hervorrufen. Wenn einer der Männer die Lampe so richtete, daß ihr Schein das Innere des Kirschbaums erleuchtete, mußten sie ihn unweigerlich sehen.

Er kauerte auf dem Ast und lehnte sich an den Stamm. Wenn das so weiterging, kam er auf keinen grünen Zweig, obgleich er mitten im Laub hockte. Er mußte davon ausgehen, daß Nicole hier irgendwo gefangengehalten wurde, da die Ledermänner im Dorf waren. Aber wie sollte er sie befreien, wenn er selbst gejagt wurde?

»Verschwunden… Spurlos verschwunden… In nichts aufgelöst…«, kamen von unten die Stimmen.

Einer der Ledermänner hob den Arm.

»Die Hunde finden ihn nicht. Es ist sinnlos, hier herumzustehen. Er wird gekommen sein, um seine Gefährtin zu holen! Nun, warum bringen wir sie ihm nicht?«

»Was soll das?« fragte ein anderer laut.

»Sucht Meister Eysenbeiß! Überredet ihn, daß er die Hexe auf den Dorfplatz bringt. Das wird den Hexer anlocken. So bannen wir ihn.«

»Was, wenn er diese Worte hört?«

»Wir finden Mittel und Wege, ihn zu bannen. Haben wir nicht auch die Hexe gefangen und sie ihrer Kräfte beraubt? Vertraut uns! Holt den Koder!«

Die Menge zerstreute sich. Zamorra atmete flach und überlegte. In der Ruine hatten sie ihn im Brunnen für tot liegengelassen. Und jetzt akzeptierten sie einfach, daß er noch lebte? Das war eine Ungereimtheit, die er noch klären mußte. Aber das hatte Zeit. Er hoffte, daß er so bald wie möglich von diesem Baum verschwinden konnte.

Einer der Ledermänner blieb zurück, die Laterne in der Hand. Die anderen verschwanden mit den Hunden in Richtung Dorfmitte.

Zamorra atmete auf.

Wenn dieser Bursche hier auch verschwand?

Aber der tat ihm den Gefallen nicht. Er zuckte plötzlich zusammen. »Was tropft denn hier? Regnet’s?« Er griff zu seiner Schulter und führte dann den benetzten Finger ins Laternenlicht.

»Blut?«

Es klang grollend und böse. Langsam hob der Mann die Laterne, trat ein paar Schritte vom Stamm zurück und zog in einer blitzschnellen Bewegung das Schwert.

»Ei, verletzt ist er und sitzt da oben!« keuchte der Ledermann. Dann holte er tief Luft, um seinen Alarmschrei von sich zu geben.

Gleichzeitig schleuderte er das Schwert wie eine Lanze nach oben, direkt auf Zamorra zu.

***

Meister Eysenbeiß war wieder auffindbar. Er stand am Fenster seines Gästezimmers und sah nach draußen, als einer der Jäger anklopfte.

»Eintreten!« schnarrte der Inquisitor, der den Mann längst beim Überqueren der Straße beobachtet hatte.

Hastig unterbreitete der Ledermann den Plan.

Der Inquisitor musterte ihn durchdringend. Dann nickte er langsam.

»Nicht schlecht, nicht schlecht«, sagte er. »Da wir die Hexe ohnhin verbrennen wollen… So richtet den Pfahl auf, und schichtet die Reiser. Der Hexer wird versuchen, sie zu retten. Gut, holt sie und nehmt sie als Köder. Dann brennen beide, und dies noch in der heutigen Nacht.«

Er wollte sich schon wieder dem Fenster zuwenden, als er das Zögern seines Hexen jägers bemerkte. »Was ist denn noch?« fragte er unwirsch.

»Verzeiht, Herr… Doch ist da etwas, das niemand von uns so recht begreifen mag. Der Hexer stürzte in den Brunnen und blieb tot zurück. Doch nun lebt er wieder.«

»Oh, so tot war er gar nicht«, sagte Eysenbeiß. »Ihr Narren… Ich rechnete fest mit seinem Überleben und Auftauchen. Nun handle endlich.«

Der Mann warf sich herum und schloß die Zimmertür von außen. Eysenbeiß entwickelte plötzlich eine heftige und hektische Aktivität.

Draußen auf dem Gang fiel dem Jäger plötzlich noch etwas ein. Er kehrte um und klopfte erneut. Niemand antwortete. Da wagte er, ganz vorsichtig die Tür zu öffnen.

Das Zimmer war leer, das Fenster geschlossen. Und niemand konnte sagen, wie Meister Eysenbeiß sich entfernt hatte.

***

Zamorra blieb keine andere Wahl, wollte er nicht von dem geschleuderten Schwert durchbohrt werden. Er ließ sich nach vorn fallen und »unterflog« damit die Wurfbahn. Mit einem heftigen Ruck warf er sich auf den Mann in Leder und riß ihn mit sich zu Boden. Der Alarmschrei des Mannes wurde nicht mehr laut. Zamorra hatte ausnahmsweise wieder etwas Glück und konnte seinen Gegner auf Anhieb bewußtlos schlagen.

Erleichtert kauerte er ein paar Sekunden lang über ihm.

Dann riß er seine Jacke endgültig in Fetzen und legte einen Notverband um seinen Arm an. Für einen Heilzauber in der nötigen Stärke war er im Moment zu schwach. Heilkräuter hätten da geholfen, aber woher sollte er sie nehmen? In diesem Moment faßte er den Entschluß, sich eine Art Nottäschlein anzulegen, in dem er Dinge dieser Art mit sich führte, um für Fälle wie diesen gerüstet zu sein.

Er band die immer noch blutende Ader ab, preßte die Wundränder zusammen und legte einen Preßverband an. Daß der Stoff alles andere als sauber war, störte ihn nicht. Entweder er überlebte diese nächtliche Aktion ohnehin nicht, oder er hatte später Zeit mehr als genug, sich mit Hilfe eines Heilzaubers darum zu kümmern.

Er dachte an Nicole. Niemand anderes konnte mit der »Hexe« gemeint sein, die man als Köder benutzen wollte. Er mußte jetzt versuchen, schneller zu sein als die anderen. Wo mochte man sie gefangenhalten? Wohin war der Ledermann gelaufen, der sie holen wollte?

Ihm kam ein Einfall. Mit fliegenden Fingern schnürte er die Verschlüsse des Lederpanzers auf und legte ihn selbst an. Mit dem Arm gab es Schwierigkeiten, aber schließlich trug er die schwere Montur und schlüpfte in die hohen Stiefel. Das Schwert, das an seiner Seite baumelte und ihm bei jedem raschen Schritt gegen das Bein schlug, störte etwas, aber das ließ sich jetzt nicht ändern.

Der Schnitt der ledernen Halbrüstung war eigenartig. In dieser Form hatte Zamorra sie nie auf Abbildungen gesehen. In keiner Phase des Mittelalters war so gearbeitet worden…

Aber damit konnte er sich später befassen. Er bewegte sich durch die Hinterhöfe und kletterte über Zäune, bis er sich in Höhe des Dorfplatzes befand. Da sah er die Bewegung vor dem Gasthaus.

Zwei Männer zerrten eine gefesselte und sich wehrende Gestalt ins Freie. Ein dritter gab Befehle, und ein paar Leute aus dem Dorf rammten einen mächtigen Pfahl in den Boden, während andere die Gefesselte hielten.

Zamorras Herz machte einen Sprung.

Das war Nicole!

***

Wieder befand der Große sich in den Kellergewölben der alten Ruine, und wieder war er allein. Auf seine Helfer konnte er diesmal wiederum verzichten.

Der Große suchte Kontakt.

Durch die Abgründe zwischen den Ebenen fand er den Weg in die Zukunft und griff aus nach jenem, der ihm den Auftrag erteilte, Zamorra zu vernichten. Und abermals kam die Verbindung zustande.

»Was willst du?« donnerte die Stimme dessen, der die Schwärze in sich barg und die Macht der Hölle.

Der Große umfaßte den Prydo, seinen aufgeladenen Zauberstab, der ihm Kraft vermittelte.

»Ich öffne dir den geistigen Bereich, auf daß du Zeuge werden kannst, wie sich dein Wille erfüllt.«

Aus tiefster Ferne kam die Antwort.

»Lange brauchst du, den Willen zu erfüllen… Bedenke, daß es außer dir noch andere gibt! Arbeiten die Großen immer so langsam wie du jetzt?«

Der Große fuhr auf.

»Du hast kein Recht, über ich zu urteilen! Genieße die Zeremonie, die ich dir bieten will, oder geh wieder. Kein drittes Mal werde ich dich rufen!«

Ein Mächtiger sprach zu einem anderen Mächtigen. Doch Leonardo de Montagne besaß den umfassenderen Überblick.

»So zeige mir, was du mir zeigen willst!«

»Einen Zamorra, der als Hexer verbrennt«, flüsterte der Große, und im Takt seiner Worte flammte der Prydo grell auf. »Schau durch meinen Geist, und sieh, was geschieht…«

Leonardo lachte.

»Ich werde schauen und sehen, doch wehe dir, wenn du mich enttäuschst! Fürchterlich wird mein Zorn sein…«

Die Silbermaske des Großen konnte keine Regung seines Gesichts zeigen. Und wie der Große Gedanken anderer zu lesen vermochte, so konnte er sich selbst schützen.

Du vergißt, Leonardo, dachte er, daß du mir nicht schaden kannst… Denn ich schaute doch in der Zukunft mein weiteres Leben… Ich werde es überleben, und meine Macht wird wachsen…

Was der Große nicht bedachte, waren die Zusammenhänge zwischen den magischen Ebenen. Er schaute in eine Zukunft, die nicht die seine war.

Aber über seinen Geist schuf er die Brücke, über die Leonardo verfolgen konnte, was mit Zamorra geschah.

***

Zamorra kauerte in der Dunkelheit und beobachtete. Er sog jedes noch so kleine Detail förmlich in sich hinein.

Die beiden Männer hielten Nicole so, daß sie sich trotz aller Bemühungen nicht aus ihrem Griff befreien konnte. Zudem war sie gefesselt, und man hatte sie in ein sackähnliches Gewand gesteckt, das eng anlag und bis zum Boden reichte, so daß sie nur kleine Trippelschritte machen konnte, wenn sie gezwungen war zu gehen.

Im Moment aber ging sie nicht. Sie mußte zuschauen, wie man den Scheiterhaufen für sie errichtete!

Zamorra versuchte, Spuren einer Folterung an ihr zu erkennen, aber auf diese Entfernung war das Bild zu undeutlich. Immerhin ließ sie den Kopf nicht hängen. Was mochte in diesen Momenten in ihr vorgehen?

»Wo, zum Teufel«, murmelte er, »ist überhaupt dieser dummfreche Wolf?«

Er vermißte Fenrir schon die ganze Zeit über. Der Wolf mußte hier irgendwo sein oder tot, weil er sich auch telepathisch nicht meldete.

Zamorras Hand glitt zum Schwertgriff. Ein paar Schläge nach rechts und links, Nicoles Fesseln auftrennen, davonlaufen…

Es brachte nicht viel. Er wußte es. Viele Hunde sind des Hasen Tod, und hier gab es zu viele Hunde. Mochten sie auch die Hexenkunst fürchten - irgendwann mußte auch der letzte unter ihnen bemerken, daß Zamorra ihm nicht mit Magie schaden konnte, und dann war es aus.

Zudem war er verletzt.

Er mußte es also anders versuchen. So schnell würden sie den Scheiterhaufen nicht entzünden, denn wenn das Opfer erst einmal brannte, war der Köder dahin. Zamorra bewegte sich fast lautlos weiter, bis er im Halbdunkel das Gasthaus erreichte. Er hatte einige Worte aufgeschnappt, nach denen der Inquisitor hier seine Unterkunft bezogen hatte. Ein Mann aus der nächsten größeren Stadt, der hier ein wenig Hexenjagd im kleinen betrieb, um sich von seinen Aktionen größeren Stils zu erholen.

Der Weißmagier fand den Hintereingang des Gasthauses. Das Leder seines Anzugs knarrte leise, als er sich der Schankstube näherte. Sie war leer. Alle befanden sich draußen auf dem Platz. Selbst vom Wirt war nichts zu sehen, aber plötzlich flog die Tür auf, und ein Mann in Leder stürmte herein, einer der anderen vier Schergen.

Er blieb stehen, als er Zamorra sah. »Du…?«

Da erkannte er ihn als Fremden. Zamorra sprang blitzschnell vor, zog das Schwert und ließ es durch die Luft wirbeln. Er war rascher als sein Gegner. Die Schwertklinge berührte die Hand des Mannes gerade, als der seine Waffe ziehen wollte.

»Keinen Laut, oder du verlierst erst die Hand und dann dein Leben«, drohte Zamorra.

Der Mann wurde blaß. Er wußte wohl selbst nur zu gut, wie scharf diese Klingen waren.

»Was willst du, Hexer?« preßte er hervor.

Vergeblich versuchte Zamorra, Furcht in seinen Augen zu erkennen. Der Mann schien gefühlskalt.

»Warum haltet ihr mich alle für einen Hexer?« fragte Zamorra.

»Bist du’s nicht? Fanden wir nicht bei dir die Zauberscheibe? Und stürztest du nicht in den Tod, um jetzt als Lebender wiederzukehren?« Er lachte leise und bewegte seine Hand vorsichtig unter Zamorras Klinge fort. »Gib auf, Hexer. Du hast keine Chance. In wenigen Minuten wird deine Buhlerin draußen brennen. Vielleicht…«

»Was - vielleicht?« drängte Zamorra.

Der Mann preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Führe mich zum Inquisitor! Er wohnt doch hier?« fragte Zamorra schroff. Der Ledermann schwieg und bewegte sich nicht.

»Du willst nicht? Soll ich dich zwingen?«

»Ich bin gegen Hexenwerk gefeit«, sagte der Lederne.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Dem Mann war so nicht beizukommen. Schnell ließ er das Schwert hochzucken und schlug den Mann mit der flachen Klinge nieder. Dann wandte er sich der Treppe zu. Er traute sich zu, das Zimmer des Inquisitors auch so schnell genug zu finden.

Er fand es. Aber es war leer.

Dennoch wußte Zamorra sofort, daß er hier richtig war. Denn auf einem wuchtigen Tisch lag ein Buch, das er nur zu gut aus seiner eigenen Bibliothek kannte -der »Malleus Maleficarum«, besser als »Hexenkammer« bekannt! Dieses Buch war im Mittelalter gewissermaßen das Standardwerk aller Hexen jäger gewesen. In der Schrift fanden sich nicht nur Beschreibungen des Hexenwesens, sondern auch Anleitungen zur Bekämpfung desselben sowie zur »hochnotpeinlichen Befragung«, sprich Folter.

Zamorra trat an den Tisch, berührte den »Hexenhammer« und schlug das Buch auf. Bei den Autorennamen stutzte er.

Friedensreich Magnus Eysenbeiß dasülbest, Inquisitor seiner Majestät! stand dort in geschwungener Handschrift.

Das stimmte nun aber schon gar nicht. Der »Malleus Maleficarum« war im Jahr 1487 von den beiden Dominikanern Heinrich Institoris und Jakob Sprenger zusammengestellt worden. Von einem Friedensreich Magnus Eysenbeiß las Zamorra hier und jetzt zum ersten Mal.

Das ist nicht MEINE Vergangenheit! durchfuhr es ihn. Hier stimmt doch gar nichts mehr… Ein falscher Autorenname, Baumorchideen, ein England vor der Küste statt jenseits des Kanals… Und der Große, einer von vier Anführern der Sekte der Jenseitsmörder, sprach von einer Ebenei

Das war die heiße Spur, erkannte Zamorra.

»Eine andere Dimension vielleicht… Eine magische Daseinsebene, in der sich vieles anders entwickelt hat und in der es nur eines gibt, das gleich bleibt und Bestand hat: die Magie!«

Er atmete tief durch.

Das war es. Nicole und er befanden sich in einer anderen Dimension gefangen, die vielleicht nur ganz dicht neben der eigenen Welt lag und doch durch Zeit und Raum von ihnen getrennt.

»Vielleicht bedarf es nur eines kleinen Stoßes an der richtigen Stelle, hier wieder hinauszurutschen… Aber wo ist diese richtige Stelle? Ich muß sie finden«, murmelte er leise.

»Aber nur dann, wenn ich dich lasse«,, erklang eine dunkle, harte Stimme hinter ihm.

Zamorra fuhr herum.

Es schien sein Schicksal zu sein, ständig von hinten überrascht zu werden. Das Zimmer des Inquisitors war nicht mehr leer. In einem dunklen Winkel erhob sich die schwarzgekleidete, hagere Gestalt von Meister Friedensreich Magnus Eysenbeiß.

In den Augen des Inquisitors loderte es.

***

Den ganzen Tag hatte Nicole in tiefster Verzweiflung zugebracht. Zamorra war tot, und Fenrir hatte sie auch nicht wiedergesehen. Man sperrte sie in einer Art Zelle ein, einer kleinen Stube mit einem winzigen vergitterten Fenster. Es gab keine Möglichkeit für sie zu entfliehen.

Man ließ sie in Ruhe, gab ihr lediglich dieses Sackgewand, das sie anzuziehen hatte. Von der hochnotpeinlichen Befragung, der Folter, den Hexenproben nicht einmal eine Andeutung. Dennoch blieb die Angst. Was nicht war, konnte ja noch werden.

Und je mehr Zeit verstrich, desto schlimmer wurde das Warten.

Und jetzt, in der Nacht, zerrte man sie gefesselt nach draußen und baute den Scheiterhaufen! »Warum?« schrie sie. »Warum tut ihr das? Ich habe euch nichts getan! Ich bin keine Hexe!«

Man gab ihr keine Antwort. Der Inquisitor hatte bestimmt, daß sie eine Hexe war, also war sie eine Hexe. So einfach war das.

Aus geweiteten Augen starrte sie den Pfahl und das Holz an. Die Folter blieb ihr seltsamerweise erspart, nicht aber das Feuer…

Nicht, daß sie sich nach der Folter gedrängt hätte. Aber sie begriff nicht, warum man darauf verzichtete, die Prozedur so abänderte. Da paßte doch eins nicht zum anderen. Hier war alles falsch!

Sie wurde zum Pfahl gezerrt. Sie versuchte, sich zu wehren, stemmte sich dagegen. Aber es half ihr nichts. Sie wurde angelehnt und festgebunden. Sie versuchte, den Pfahl aus dem Boden zu reißen, aber die Hammerschläge hatten ihn zu tief hineingetrieben. Zudem wäre sie mit dem fußengen Sackgewand ohnehin nicht weit gekommen.

War jetzt alles aus? Gab es nicht doch noch ein Wunder?

Sie, die an Zamorras Seite so lange gegen das Böse kämpfte - sie sollte jetzt als Hexe brennen! Und Zamorra war tot…

Hatte es ohne ihn überhaupt noch einen Sinn zu leben? Wenn er tot war, wollte sie auch nicht mehr allein in einer fremden Welt bleiben. Fast fand sie sich schon mit ihrem Schicksal ab. Wenn nur das Feuer nicht wäre…

Die Blicke der Umstehenden, die diese immer wieder in die Runde schickten, entgingen ihr. Sie wußten nicht, daß die Männer auf etwas warteten. Auf das Auftauchen des Hexers…

Statt dessen tauchte ein anderer auf. Einer der Schergen im Lederpanzer. Er hielt eine brennende Fackel in der Hand und trat vor den Scheiterhaufen. Über die stärkeren Hölzer war dünnes Reisig geschichtet, trocken und leicht entflammbar.

Nicole versuchte, sich an das zu erinnern, was sie von den Hexenverbrennungen wußte. Mußte nicht auch ein Geistlicher zugegen sein? Hier sah sie aber keinen! Nicht einmal der Inquisitor selbst ließ sich blicken!

Die Fackel senkte sich.

Näherte sich dem dürren, trockenen Holz.

»Nein!« schrie Nicole entsetzt und zerrte wieder an den Fesseln.

Da stieß die Fackel ins trockene Reisig. Sofort flammte es auf. Eine Hitzewelle, eine Feuerflut stieg auf…

»Brenn, Hexe, brenn!« fauchte der Mann mit der Fackel!

Zamorras Augen wurden schmal. Er hielt dem Blick des Inquisitors stand. »Was weißt du von dem Unterschied zwischen den magischen Ebenen?« fragte er.

»Ah, du lernst schnell«, flüsterte Eysenbeiß heiser. »Doch was nützt es dir, Hexer?«

Zamorra hob drohend die Hand. »Wo ist meine Gefährtin? Gib sie frei, sofort, oder…«

»Was oder?« fragte Eysenbeiß kalt. »Wir brauchen doch nicht Verstecken zu spielen. Ich weiß so gut wie du, Zamorra, daß du mich mit deiner Zauberei nicht angreifen kannst, weil sie weiß ist… Was hattest du geglaubt?«

Zamorra war sprachlos. Wer war Eysenbeiß wirklich? Was wußte und was konnte er?

»Du bist in meiner Hand«, sagte der Inquisitor. »Schade, daß du zu klug warst, in die Falle zu tappen… Aber jetzt haben wir dich ja auch. Die Beweise sind erdrückend, nicht wahr? Draußen vor dem Dorf verlorst du das Zauberbuch. In der Ruine warst du, und man fand bei dir die Zauberscheibe. Das reicht völlig, dich zu einem Hexer zu machen. Es ist bei weitem Rechtfertigung genug für das Urteil… Du wirst brennen.«

Er streckte den Arm aus.

»Was versprichst du dir davon?« fragte Zamorra gepreßt. »Was habt ihr alle davon, wenn ihr mich… uns tötet?«

»Es soll so sein, das genügt«, sagte Eysenbeiß schroff. »Genug der Worte. Laßt Taten sprechen.« Er spreizte die Finger der ausgestreckten Hand.

Zamorra fühlte plötzlich clie Kraft, die auf ihn einwirkte und ihn zu lähmen begann. Langsam nur baute sie sich auf, aber sie wurde zusehends stärker.

Er wich zurück. Die fremde Kraft folgte ihm.

Plötzlich begann ihm zu dämmern, wo er diese kalte Stimme schon einmal gehört hatte. Wie klang sie, wenn man sie abdämpfte… ?

Er wagte kaum weiterzudenken.

Er hörte draußen den Schrei. »Brenn, Hexe, brenn!« Und er sah Flammen auflodern.

Sein Kopf flog wieder herum. »Bestie!« entfuhr es ihm. »Du Ungeheuer willst durch deine Büttel zum Mörder werden… ?«

Da sah er das Amulett!

Merlins Stern, der ihm abgenommen worden war! Er lag im Halbdunkel auf einem Stuhl!

Noch war die Lähmung, die aus des Inquisitors ausgestreckter Zauberhand floß, nicht stark genug. Zamorra sprang auf das Amulett zu und packte es. Er hoffte, daß es sich aktivieren ließ, daß es ihm nicht abermals den Dienst verweigerte!

Und seine Fingerkuppen verschoben zwei der Hieroglyphen zugleich.

***

Im ersten Moment veränderte sich nichts. Zamorra stand da, das Amulett in der Hand, und die Kraft des Inquisitors wurde stärker und stärker.

Aus! durchfuhr es den Parapsychologen. Merlins Stern wirkte nicht…

Das bedeutete, daß er verloren war! Und nicht nur er - auch Nicole, deren Scheiterhaufen draußen loderte!

Und er sah das diabolische Grinsen des Inquisitors, glaubte, sein Gesicht plötzlich hinter einer Silbermaske verschwinden zu sehen!

Meister Eysenbeiß, der Inquisitor -war der Große.

Eines der Oberhäupter der Mördersekte!

Konnte es eine bessere Tarnung für ihn geben als den Hexenjäger? Niemand würde ihn jemals verdächtigen! Und jetzt wollte er abermals zum Mörder werden!

Aus seinem lähmenden Strahl wurde ein Dolchstoß, der in Zamorra eindringen wollte. Eysenbeiß wußte, daß Zamorra ihn durchschaute, und, er wollte nicht mehr abwarten, bis der Hexer ihn seinerseits anklagen konnte.

»Stirb!« schrie er.

Im gleichen Moment kam der furchtbare Schlag.

Zamorra stöhnte auf. Da war die Magie, seine Magie!

Merlins Stern flammte auf Er funktionierte doch! An einem grün flirrenden Strahlenfeld zerschellte der magische Dolchstoß des Inquisitors! Und das Amulett schlug zurück. Eysenbeiß wurde gepackt, herumgewirbelt, brach stöhnend zusammen — und verschwand! So, wie er gekommen war, ging er wieder, löste sich einfach auf.

Geflohen!

Aber Zamorra wußte, daß er noch nicht gewonnen hatte. Das Amulett wirkte, und wie! Plötzlich zog es Kraft nicht aus Zamorra, sondern aus der Umwelt und war stärker denn je, und im Drudenfuß glaubte Zamorra ein Symbol zu erkennen, wie er es noch niemals gesehen hatte!

Das Emblem einer Galaxis-Spirale und in diesem eine liegende Acht, das Zeichen für die Ewigkeit, die Unendlichkeit…

Und schon erlosch es wieder, aber das Amulett blieb aktiv. Zamorras Wille lenkte seine Kraft in konzentrierte Bahnen.

Schlagartig verdunkelte sich der Himmel über dem Dorf! Wolken ballten sich zusammen, innerhalb weniger Sekunden! Und dann zuckten Blitze durch die Nacht, rollte der Donner, brachen Regenfluten aus den finsteren Wolken hervor!

Gewitter!

Vor Zamorra zerbarst das Fenster, als er es nur berührte. Mit ausgebreiteten Armen, Merlins Stern in der Hand, stand er da und lenkte das Gewitter!

War er nicht wirklich ein Hexer?

Magie in ihrer stärksten Form packte zu, schüttete die Fluten über den lodernden Scheiterhaufen und löschte die Flammen, ehe sie Nicole wirklich berühren konnten!

Schreiende Menschen hasteten nach allen Seiten davon.

»Wenn ihr einen Hexer haben wollt, dann aber richtig«, murmelte Zamorra gepreßt. »Einen Wetterhexer… Wartet, Freunde!«

Er verfolgte die Fliehenden dennoch nicht. Sie konnten doch nichts dafür. Sie waren Fehlgeleitete. Der Hexenwahn des Mittelalters, in dieser Dimension wie in jeder anderen, war eine Krankheit, entstanden ln einem kulturellen Umfeld, das unvergleichlich blieb.

Tausend Gedanken durchjagten Zamorra in diesem Moment, als er Zusammenhänge begriff wie vielleicht niemand vor ihm.

Hexen Verbrennungen im Mittelalter! Negersklaven und Indianermorde in den USA… Waren es nicht alles Symptome der gleichen Krankheit?

Er wischte die Gedanken fort. Er mußte den Augenblick nutzen, mußte handeln, ehe es wieder zu spät war.

Er stieß sich ab, sprang aus dem Fenster. Die Kraft einer entarteten Sonne, einst von Merlin in das Amulett gezwungen, schützte ihn. Drei, vier Meter tief! Federnd kam er auf, als sei er nur einen Meter tief gesprungen! Er fühlte sich leicht und stark wie nie, und mit weiten Sätzen erreichte er den Scheiterhaufen in der Mitte des Dorfplatzes. Sein Schwert flog förmlich aus der Scheide. Die Klinge durchtrennte die Schnüre, die Nicole banden. Zwei weitere und genau abgezirkelte Schnitte rechts und links - aus dem Sackgewand wurde ein Schlitzrock, in dem sie sich endlich besser bewegen konnte!

»Zamorra!« schrie sie. »Du lebst ja!«

»Und wie ich lebe!« brüllte er, ließ das Schwert fallen, ergriff dafür Nicole und wirbelte sie einmal um sich herum. Sein Kuß war Verlangen und Liebe zugleich -und Erleichterung. Und noch immer flammte das Amulett.

Irgendwo war der Große.

Irgendwo wartete er auf seine Chance. Er war nicht vernichtet, nicht einmal angeschlagen. Er war nur geflohen, als er eine Niederlage kommen sah.

»Wo ist Fenrir?« fragte Zamorra.

»Ich weiß nicht…«

»Komm, ins Gasthaus zurück! Es gibt da einige Dinge, die ich sicherstellen möchte, solange ich es kann«, sagte er. »Und ich muß den Großen zwingen, mir zu gehorchen…«

Er rannte los. Nicole folgte ihm, noch ziemlich verständnislos. Sie wußte nicht, was Zamorra vorhatte.

Der aber wußte es sehr genau.

Denn Merlins Stern zeigte ihm den Weg zum Großen - zu Meister Eysenbeiß…

***

Eysenbeiß fror. Er hatte den Weißmagier unterschätzt. Woher schöpfte dieser Zamorra die ungeheure Kraft, ihm, dem Großen, zu widerstehen?

Und Eysenbeiß ahnte, daß Zamorra noch mehr konnte.

Er kam.

Er griff an.

Der Inquisitor fühlte die dumpfe Furcht vor seinem Gegner, der ihm nicht nur gewachsen, sondern sogar überlegen war. Und er erkannte seinen Fehler.

Er hatte doch selbst erst vor ein paar Minuten begriffen, worum es ging! Erst Zamorra hatte ihn darauf gebracht!

Magische Ebenen! Und jede hatte ihre eigene Zukunftslinie. Wohin hatte er immer gegriffen, als er Dinge aus der Zukunft holte? Bestimmt nicht nur in seine eigene Ebene!

Und Zamorra stammte wie Leonardo aus einer anderen.

Deshalb war er anders. Deshalb konnte er so stark sein.

Eysenbeiß erzitterte.

Er dachte an das Buch, das er aus der anderen Zukunft gerissen hatte. Darin fand auch die Sekte der Jenseitsmörder Erwähnung, die immer bestand und immer bestehen würde. Sie mußte es also auch zumindest in noch einer anderen magischen Ebene geben.

Wer kannte schon die Zusammenhänge, wenn nicht einmal die Großen Näheres wußten?

Und plötzlich wußte Eysenbeiß, was er zu tun hatte. Er selbst hatte sein Spiel verloren, aber Zamorra sollte schlußendlich auch nicht gewinnen.

Und Eysenbeiß tat, was er tun mußte.

***

»Versuche, Fenrir zu finden!« befahl Zamorra. »Ich schnappe mir diesen Großen!«

»Aber wo soll ich ihn denn suchen… ?« stieß Nicole bestürzt hervor. Sie ahnte, weshalb Zamorra sie nicht in seiner Nähe haben wollte. Wenn es zur Auseinandersetzung zwischen ihm und dem Großen kam, konnten Kräfte frei werden, die jeden Dritten zerpulverten. Schon stürmte der Professor weiter.

Nicole schluckte. Dann besann sie sich, daß Fenrir davongelaufen war, als man ihn erschlagen wollte. Er mußte irgendwo draußen auf seine Chance lauem. Vielleicht war er aber auch an der Burgruine schwerer verletzt worden, als seine Betäubung erst glauben ließ, und kurierte seine Verletzung aus…

Nicole machte nicht den Fehler, ins Freie zu laufen. Sie begann zu rufen. Mit all ihrer geistigen Kraft konzentrierte sie sich auf den Wolf und rief ihn mit ihren Gedanken. Er war Telepath. Wenn er noch lebte, mußte er einfach auf diesen Gedankensturm aufmerksam werden und kommen. Und wenn er auf dem Bauch herbeikroch!

Er mußte kommen Draußen wetterleuchtete es noch immer.

***

Professor Zamorra hatte seinen Gegner gestellt!

Eysenbeiß fuhr herum. Aus flackernden Augen starrte er den Weißmagier an. Zamorra hob die Hand mit dem Amulett.

Eysenbeiß wehrte sich. Der Große setzte seine eigene Kraft ein, und die war nicht gerade klein. Unablässig schrie er Zauberworte. Helle Lichterscheinungen hüllten ihn abwechselnd mit schwarzen, finsteren und lichtschluckenden Wolken ein. Das Gebälk und die Lehmmauern zitterten, bröckelten. Das Gebäude vibrierte. Die starken magischen Kräfte gingen an die Substanz, arbeiteten gegeneinander und suchten etwas, das sie zerstören konnten.

Zamorra fühlte, wie er zurückgedrängt wurde. Er fühlte, wie ihn etwas umschlang und zu erdrücken versuchte. War da nicht eine Pythonschlange, die ihn umwand und zerpreßte? Nein, nur eine Illusion, aber eine sehr wirkungsvolle.

Er schrie Merlins Worte der Macht: »Analh natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yen vve!«

Merlins Zauber, der alles verlangte, aber auch alles gab und stärker war als alles andere.

Eysenbeiß schrie - er kreischte! Er wand sich im Griff der Weißen Magie, versuchte, sie abzuwehren, und konnte es nicht.

»Du gehorchst mir!« brüllte Zamorra. »Du gehorchst jedem meiner Befehle! Sofort!«

»Ja«, wimmerte Meister Eysenbeiß.

»Du fügst den Stern zusammen! Du brichst die Öffnung! Du schickst Nicole, den Wolf und mich zurück in unsere eigene Dimension! Sofort! Oder ich banne dich in den Zeitkreis, und du wirst ewig leiden unter der Kraft meines Zaubers, selbst wenn ich nicht mehr bin!«

Eysenbeiß konnte nicht mehr erkennen, daß Zamorra bluffte, daß er dank seiner moralischen Hemmschwellen seine furchtbare Drohung nicht wahrmachen konnte. Allein die Drohung selbst half schon.

Eysenbeiß gehorchte!

Der Große fügte sich Zamorras Macht und begann mit seiner Zeremonie. Er schuf hier im Zimmer das Hexagramm mit seinen Zusatzsymbolen.

»Nun schick uns hinüber!«

»Ja«, keuchte Eysenbeiß. »Ich tu’s… Aber in einem hast du dich doch verrechnet! Auch in deiner Ebene gibt es die Mördersekte! Und ehe du kamst, konnte ich die anderen Ebenen informieren… überall gibt es die Großen und ihre Diener… In allen Ebenen… Sie werden dich finden, wo immer du auch bist… Irgendwann, wenn du nicht mehr damit rechnest…«

»Gewäsch!« wehrte Zamorra ab. »Handle endlich oder…«

Da kamen die Schwärze und der endlose Schacht, in den er gespült wurde und in dem er auch Nicole und Fenrir wiederfand, weil sie nicht im Kreis sein mußten, während die Magie sie beförderte.

***

Die Macht war mit Leonardo.

Schwärze war über ihm, und diese Schwärze gab seinem Zorn die nötige Kraft. Er sah durch die Geistverbindung, wie Zamorra kämpfte und wie der Große verlor.

»Versager«, murmelte Leonardo verbissen. »Nichts als Versager, wohin man auch schaut… Muß ich mich denn wirklich irgendwann selbst zum Duell stellen, damit dieser Widersacher endlich verschwindet?«

Er griff hinaus in die andere magische Ebene, packte zu und wollte einen Versager bestrafen. Aber da flammte es grell vor ihm auf. Er sah eine Galaxisspirale, in der eine liegende Acht blau glühte! Und dieses Symbol baute sich als Sperre zwischen Eysenbeiß und ihm auf und zerstörte die Verbindung zwischen den magischen Ebenen.

Bestürzt zog sich Leonardo zurück. Was bedeutete dieses Symbol, das er nicht kannte?

Für ihn gab es keine Antwort - noch nicht!

Die Schwärze erlosch. Leonardo war wieder mit sich allein. Wiederum hatte er eine Runde gegen Zamorra verloren. Aber dieser wußte noch nicht, daß Leonardo noch lebte, daß Bill Flemings Schuß ihn nicht hatte töten können…

Der Kampf ging weiter.

Er würde erst aufhören, wenn einer von ihnen wirklich tot war - Leonardo de Montagne oder Professor Zamorra…

Merlin, der Zauberer, oder auch Asmodis, der Fürst der Finsternis, hätten sowohl Leonardo als auch Zamorra dieses Symbol erklären können. Denn sie kannten die Macht, die hinter dem Ewigkeitssymbol steckte und nach Jahrtausenden allmählich wieder zu erwachen begann, um sich für die Erde und Menschen zu interessieren.

Diese Macht hatte eingegriffen und entschieden, Meister Eysenbeiß als Joker aufzusparen. Durch seine besondere Fähigkeit, durch Zeit und Raumbarrieren zu greifen, war er einmalig und zu wertvoll, um in einer solchen Auseinandersetzung geopfert zu werden. Jemand hatte beschlossen, sich seiner später noch einmal zu bedienen.

Sternenkalte Augen funkelten in der Unendlichkeit, und unhörbares Lachen vibrierte im Nichts. Jener, der von seinesgleichen ehrfurchtsvoll als SEINE ERHABENHEIT angesprochen wurde, beschloß, weiter zu warten, bis seine Stunde kam.

Seine - und die der DYNASTIE…

***

Erschrocken riß Bill Fleming Mund und Augen auf, als vor ihm die Luft zu flimmern begann und Gestalten aus dem Nichts kamen.

Sie wurden stabil und bekamen Aussehen.

»Hallo, Bill«, sagte Zamorra. »Da sind wir wieder. Ich schätze, es hat geklappt.«

Bill sprang auf. »Das ist - unmöglich… Wie kommt ihr hierher? Wo wart ihr?«

Nicole strahlte ihn an, die ein braunes Sackgewand statt ihrer vorherigen Kleidung trug, und auch Zamorra sah arg zerrupft aus. »Ich hatte es schon fast nicht mehr geglaubt«, sagte Nicole. Sie streichelte den Wolf, dessen Anwesenheit Bill am meisten verwirrte, weil der doch für ihn neu im Spiel war.

»Ich denke, ihr habt viel zu erzählen«, verlangte er.

Er plünderte Manuelas Kühlschrank und wartete mit alkoholischen und nichtalkoholischen Getränken auf. Nicole nahm Fruchtsaft, Zamorra gönnte sich ein kernig schäumendes Bier, und Bill genehmigte sich einen Whisky pur.

Zamorra berichtete.

»Ich fürchte, daß wir mit dieser Mördersekte noch einigen Ärger bekommen werden«, schloß Zamorra. »Eysenbeiß hat nicht geblufft. Irgendwann schlagen sie zu, die magischen Killer.«

»Wir sollten also zusehen, daß wir schneller sind. Daten sammeln, Abwehrmaßnahmen einüben und so«, sagte Bill. »Schade, daß dein Buch drüben in der anderen Dimension blieb!«

»Wir werden auch so klarkommen«, sagte Zamorra zuversichtlich und nickte Nicole zu. »Oder?«

Sie nickte nur. »Schlimmer kann es kaum noch kommen«, sagte sie, schlang die Arme um ihn und küßte ihn. Während Zamorra noch überlegte, in welchem Zusammenhang sie ihre Worte nun meinte, vermißte Bill plötzlich den Wolf. Er ging einer Ahnung nach und fand ihn in der Küche. Fenrir hatte herausgefunden, wie Manuelas Kühlschrank zu öffnen war, und sich an den eingelagerten Fleischvorräten bedient. Bill seufzte. Wie sollte er das seiner Freundin klarmachen, wenn sie von ihrer Ausstellung zurückkam?

Not kennt kein Gebot, teilte ihm Fenrir mit freundlichem Augenblinzeln telepathisch mit, und der Zweck heiligt die Nahrungsmittel…

Dann schloß er die Augen, legte den Kopf auf die ausgestreckten Vorderpfoten und geruhte einzuschlummern. Mit vollem Bauch träumte es sich einfacher…

Bill schüttelte den Kopf und ließ ihn schlafen. Er war Tierfreund.

Die ersten Strahlen der aufgehenden Morgensonne drangen durch das große Fenster und ließen die Häupter von Zamorra und Nicole, zum Kuß vereint, aufleuchten. Ein neuer Tag brach an, mit neuen Abenteuern und vielleicht neuen Gefahren.

Aber das ist eine andere Geschichte.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 269 »Der Höllenspiegel«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 257 »Der Teufel mit dem Lorbeerkranz«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 257 »Der Teufel mit dem Lorbeerkranz«
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